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Vorgeschichte


Am 03.11.1942 verunglückt die Führermaschine
irgendwo über Ungarn. Adolf Hitler, der Führer des Deutschen Reichs, stirbt und
hinterlässt ein gigantisches Machtvakuum. Die höchsten Offiziere der Wehrmacht
ergreifen die Gunst der Stunde und sichern sich die Herrschaft über die Nation,
indem sie Generalfeldmarschall Erwin von Witzleben zum Reichskanzler machen und
die Organisationen der Nationalsozialisten entmachten. Die neue Regierung
entscheidet, den Krieg so lange fortzusetzen, bis die Alliierten von ihrer
Forderung nach einer bedingungslosen Kapitulation Deutschlands abrücken, um
dann am Verhandlungstisch einen günstigen Frieden auszuhandeln.


Für Deutschland ist das sechste Kriegsjahr
angebrochen. Die Wehrmacht hat sich im Winter 1944/45 erfolgreich aller
sowjetischen Angriffe erwehrt.


Hauptmann Josef Engelmann trifft vor den Toren
von Witebsk auf die Brandenburger um Oberfeldwebel Pantelis Schneider und
Unterfeldwebel Thomas Taylor. Gemeinsam weisen sie heftigste Angriffe der
Russen ab.


Der vormalige Kriegsgefangene Franz Berning
ist dank seines Gönners Sidorenko in den Dienst der Roten Armee eingetreten.
Zusammen mit seiner Einheit, den sogenannten Wiedergutmachern, geht es für ihn
an die russische Ostfront, wo es gilt, die Japaner aus der Mandschurei zu
werfen.









Berlin, Deutsches Reich,
06.02.1945


Deutschland konnte Russland auf militärischem
Wege nicht besiegen. Punkt. Russland war der ewige Schlund, in dem jede
feindliche Armee für immer versank. Es war die Größe des Landes, die Weite der
Steppen, die millionen Quadratkilometer Fläche, die keine fremde Macht dieser
Erde gänzlich zu kontrollieren vermochte. Es waren weiter die Menschen
Russlands, die zahlreicher waren als die der meisten anderen Länder, vor allem
zahlreicher als die Deutschen.


Sämtliche Offensivpläne Hitlers hatten auf der
einfachen Annahme gefußt, die deutschen Truppen bräuchten nur Moskau zu
erobern, dann würde die Sowjetunion kapitulieren. Die Generäle der Wehrmacht
hatten sich zudem von der jüngeren Geschichte verführen lassen. Hatte das
Deutsche Reich 1917 nicht schon einmal das riesenhafte Zarenreich bezwungen?
Der Sieg über die Russen im Großen Krieg mochte diesen Trugschluss zulassen,
Russland aber war zu jener Zeit innerlich zerrissen, vom Bürgerkrieg und
politischen Umstürzen zerrüttet gewesen. Jene Unruhen hatten rasch auch das
Militär des Zarenreichs ereilt und gelähmt.


Auch dieser Tage war Moskau das Ziel, das die
deutschen Generäle vor Augen hatten, wenn sie die nächste Offensive planten.
Moskau war die Stadt, die fallen musste, und mit Moskaus Fall würde auch die
Sowjetunion fallen, so die Idee … so die verzweifelte Hoffnung, denn ein
jeder hohe Offizier der deutschen Wehrmacht wusste, dass die Kräfte der
Achsenmächte schlicht nicht ausreichten, über Moskau hinaus viel weiter nach
Osten vorzustoßen. Die Nachschublinien waren schon jetzt überdehnt, die
Transportkapazitäten reichen hinten und vorne nicht aus, dabei befand sich nur
ein Bruchteil der gigantischen Sowjetunion unter deutscher Kontrolle.


Was aber, wenn eine Eroberung Moskaus nicht
genügte, Stalin zur Kapitulation zu bewegen? Die Feldmarschälle wagten es
nicht, diese Frage zur Diskussion zu stellen. Was sollten die Deutschen
unternehmen, sollte sich der russische Diktator nach der Einnahme Moskaus nach
Molotow oder nach Stalinsk absetzen, um von dort aus den Krieg gegen
Deutschland fortzusetzen? Beide Städte lagen tausende Kilometer weiter im
Osten, gleichzeitig aber auch tausende Kilometer von der japanischen Front
entfernt. Es waren Orte, die für die Achsenmächte unerreichbar waren. Stalin
aber könnte dazu in der Lage sein, auch von Zentralrussland aus Panzer um
Panzer gegen die deutsche Front zu schicken … Panzer, die in aller
Seelenruhe in Sibirien oder in den USA gefertigt wurden. Irgendwann musste das
Deutsche Reich unter diesem Druck zerbrechen.


Manch ein Landser, der seine Zeit an der
Ostfront verbracht hatte, mochte glauben, der Russe verfüge über mehr Soldaten
als die Wehrmacht über Munition. Vor allem aber war das deutsche Militär
zersplittert über ganz Europa, musste vielerorts Kriege führen gegen allerlei
Großmächte. Gegen die Briten und deren Vasallen, die Australier, die
Neuseeländer, die Inder, die Südafrikaner und andere, die das Empire zu einem
mächtigen Gegenspieler machten. Gegen die USA, die seit dem Großen Krieg die
gewaltigste Industriemacht des Planeten darstellten.


Nicht vergessen werden durfte auch der Krieg
gegen die Partisanen, die mit jedem Tag zahlreicher wurden und mittlerweile
überall in Europa lauerten, ja, bisweilen selbst in Italien und in der Ostmark.
Und in Deutschland! Auf deutschem Boden selbst, im Herzen der Achse, war der
Keim des Widerstandes gesät worden. Die Gestapo statuierte Exempel,
veranstaltete eine gnadenlose Menschenjagd … die Widerstandszellen aber
wuchsen unaufhörlich.


Auch hatte das Deutsche Reich zahlreiche
Verbündete mit durch diesen Krieg zu schleifen, über die mancher General hinter
vorgehaltener Hand behauptete, sie würden als Feinde des Reiches weniger
Schaden anrichten, als sie dies als Verbündete derzeit taten. Mussolini war zu
einem Bürgermeister Roms verkommen, der sich an einen wackeligen Thron
klammerte. Rumänien, Kroatien, Finnland … obwohl sie tapfer ihren Beitrag
leisteten, waren sie aus Sicht vieler deutscher Offiziere kaum der Rede wert.
Sie brachten es vor allem mit sich, dass es noch mehr Küstenkilometer gab, die
gegen feindliche Landungen abgesichert werden mussten; dass bei jedem
gemeinsamen Vorhaben zahlreiche Akteure angehört und besänftigt werden mussten.
Generaloberst Zeitzler hatte bereits viele Stunden seines Lebens damit
zugebracht, Mannerheim und Konsorten Zugeständnisse abzuringen. Da lobte er
sich den italienischen Duce, der seine Truppen gleich von den Deutschen führen
ließ – quasi, ohne zu protestieren.


Für Zeitzler war Francos Kriegseintritt genau
zum richtigen Augenblick gekommen. Je mehr er darüber nachdachte, desto
sicherer wurde er, dass die plötzliche Kehrtwende der Spanier ein Glücksfall
war. Nun musste die Achse zuschlagen, noch ehe die Westmächte den nächsten
Versuch starteten, eine große europäische Front zu eröffnen. Die Achse musste
die erste gegnerische Großmacht aus dem Spiel nehmen – und dann darauf hoffen,
lange genug gegen die Westmächte bestehen zu können, bis die USA keine Lust
mehr auf den Krieg im fernen Europa hatten. Das war der Plan, denn ein Angriff
auf Nordamerika war ganz und gar ausgeschlossen. Die Stimmung der
amerikanischen Bevölkerung jedenfalls begann bereits zu kippen, und Präsident
Dewey schien ein Mann zu sein, der auf sein Wahlvolk hörte.


Lächerlich, kommentierte
Zeitzler das demokratische Gebaren der Amerikaner.


Und dann war da neben Franco noch ein Mann,
der den Deutschen wie gerufen kam. Ein Mann, der im März den Kontakt zu Berlin
gesucht hatte, und der seitdem mit der Abwehr in enger Verbindung stand. – Wie
gesagt, Russland war rein militärisch nicht zu bezwingen. Russland aber konnte
sich selbst besiegen: Hass, Neid und Frust gab es dafür genug in diesem
riesigen Land. Viele hatten dem großen Stalin seine Gräueltaten nie verziehen,
und viele waren die Willkür des russischen Herrschers leid, der jemanden an einem
Tag zu Ruhm und Reichtum verhelfen konnte, nur um ihn dann am Folgetag dem
Henker zuzuführen. Stalin war wie ein kleines Kind; unberechenbar, trotzig, ein
einziges Risiko für jeden Menschen in seinem Machtbereich. Es wäre aus
deutscher Sicht daher wenig befriedigend, Russland nur mürbe zu kämpfen, bis es
zu Verhandlungen bereit war. Ein stalinistisches Russland vor der Haustüre des
Deutschen Reichs würde auch im Frieden ein Sicherheitsrisiko bleiben. Nein,
Stalin musste weg, und innere russische Kämpfe mussten den deutschen Soldaten
gleichzeitig den Weg bereiten. Nur auf diese Weise war die Sowjetunion zu Fall
zu bringen.


Der Mann der Stunde hieß Beria, Stalins
oberster Geheimdienstler und Offizier fürs Grobe. Beria hatte lange in der
Gunst des großen sowjetischen Führers gestanden. Dem opportunistisch
veranlagten Geheimdienstchef war dennoch jüngst der Gedanke gekommen, dass
Stalin nicht mehr die beste Wahl für seine persönliche Zukunft war – und nichts
anderes interessierte Beria. Der Geheimdienstler hatte von langer Hand Vorsorge
für den »Ernstfall« getroffen. Über Jahre hinweg hatte er ein Netzwerk
aufgebaut, das sich über ganz Russland spannte. Er hatte Georgien zu einer
Festung umfunktioniert, deren Schutzwälle aus Getreuen bestanden, hatte dort
einen Ort geschaffen, wo Stalins Wort nicht mehr zählte.


Scheinbar hatten sich Beria und Stalin
zunehmend voneinander entfernt. Sie waren beide mittlerweile ganz
unterschiedlicher Meinung, was die weitere Kriegführung anbelangte. Letztlich
schien Beria zu der Überzeugung gelangt zu sein, auf Stalins Abschussliste zu
stehen. Beria war sein Land herzlich egal, er wollte nur überleben – und gut
leben. »Staatschef Russlands« war ein Titel, der ihm schmecken würde. Dafür
hüpfte er freudestrahlend mit der Wehrmacht ins Bett. Beria malte sich sogar
aus, nach getaner Arbeit als gleichberechtigter Partner am Verhandlungstisch
sitzen zu dürfen.


Zeitzler wusste es natürlich besser. Das
Deutsche Reich würde die Kapitulationsbedingungen diktieren, soviel stand
bereits fest, auch wenn das Abkommen mit dem russischen Geheimdienstler anders
lautete. Doch selbst diese Pille würde Beria bereitwillig schlucken, wenn es
erst einmal soweit war.


Hauptsache, er durfte im Kreml sitzen, durfte
ein wenig Macht ausüben und sich bereichern. Beria war im Grunde ein sehr
einfach gestrickter Mensch, ein Mensch mit klaren Zielen und Bedürfnissen.
Beria war berechenbar, mit ihm konnte Deutschland leben. Vor allem war er nicht
dumm, hatte es immerhin vollbracht, hinter Stalins Rücken unbemerkt eine Schattenarmee
aufzustellen.


Beria würde Stalin töten, und die Achse würde
unter Zuhilfenahme frischer spanischer Truppen in Moskau einfallen – ein
letzter Kraftakt, der die Stärke Deutschlands unterstreichen sollte. Die
Machtübernahme würde sicherlich Unruhen im großen Sowjetreich auslösen. Beria
würde vollauf damit beschäftigt sein, seinen Thron gegen alle möglichen Kräfte
zu verteidigen. Für eine Fortsetzung des Krieges gegen die Achse würden ihm
demnach die Ressourcen fehlen. Darum war Beria die Schlüsselfigur in dem Plan,
der in Generaloberst Zeitzler herangereift war. Beria war die Versicherung,
dass mit dem Fall Moskaus tatsächlich Schluss war.









An: Frau Else Engelmann

(23) Bremen

Hagenauerstr. 21


Elly!


Ich verbitte mir den Tonfall, der aus Deinen Zeilen
spricht! Du verlierst mich nicht! Was versuchst Du mit deinen unterschwelligen
Anschuldigungen mir gegenüber zu bezwecken? Ich tue meine Pflicht, auch
Euretwegen, aber das scheinst Du zu vergessen! Dir scheint das Weihnachtsfest
oder die anstrengende Zeit, die Du mit Gudrun durchlebst, wichtiger zu sein als
das Fortbestehen des Deutschen Volkes. Ich für meinen Teil jedenfalls sehe
unser Vaterland an erster Stelle, für das ich kämpfen werde, solange dies nötig
ist. Du tätest gut daran, mich zu unterstützen, statt subtile Unterstellungen
vorzubringen, die das ohnehin unbehagliche Leben an der Front noch
unerträglicher für mich machen. Und ich bin auch jetzt schon für Euch da! Mit
jedem Brief erreicht Dich mein Sold als Offizier, der Euch ein besseres Leben
führen läßt, als dies viele andere deutsche Familien haben. Ich bitte Dich
daher, Dich in Zurückhaltung zu üben, während Du aus Deiner warmen Stube heraus
darüber lamentierst, wie erbärmlich Dein Leben doch ist. Dein Leben ist nämlich
nicht erbärmlich, es ist gut! Du und Gudrun könnten kaum ein besseres Leben
haben!


Josef Engelmann


Hauptmann









Östlich von Witebsk,
Sowjetunion, 08.02.1945


Ellys letzter Brief hatte Engelmann erst sehr
traurig, dann sehr wütend gemacht. Er las ihn wieder und wieder, und mit jedem
Lesen stachen ihm ihre Anschuldigungen stärker ins Auge. Mit jedem Lesen spürte
er deutlicher, wie sie ihn zu maßregeln versuchte – wie sie ihm die Schuld an
allem gab. Dazu hatte Elly kein Recht! Engelmann fühlte sich unfair behandelt
und das machte ihn zornig. Mit unbewegter Miene brütete er über seinem
Antwortschreiben, las noch einmal die unterkühlten Zeilen. Er musste ihr
deutlich machen, aufzuhören, ihm in einer Tour ein schlechtes Gewissen
einzuflößen. Er konnte doch auch nichts an alledem ändern! Engelmann legte sein
Schreiben beiseite, schnaufte. Grapschte ihren letzten Brief, der schon ganz
zerknittert war, las ihn noch einmal:


Mein liebster Josef,


Deine letzten Briefe haben mich sehr
traurig gemacht. Ich verliere Dich, das spüre ich. Wenn Du aus dem Krieg
wiederkehren wirst, wirst Du nicht mehr der sein, den ich einmal als den
fürsorglichen und liebevollen Mann kennengelernt habe, und über diese
Erkenntnis könnte ich stundenlang weinen. Du kannst aber nichts dazu, es ist
diese grausame Zeit, die Dich so verändert! Wichtig ist einzig, daß Du
überlebst und irgendwann heimkommst. Ach, wenn Du doch wenigstens mal wieder
für ein paar Wochen herkommen könntest! Ich vermisse Dich … ich brauche
Dich, Sepp! Gudrun wird immer anstrengender und ist ein sehr freches Mädchen
geworden! Ach, Du weißt, daß ich zu weich zu ihr bin. Ihr fehlt ein strenger
Vater, der auch einmal die Hand gegen sie erhebt! Bitte pass auf Dich auf!
Versprich mir das! Das Weihnachtsfest ohne unser Familienoberhaupt war eine
bedrückende Erfahrung. Ich möchte nicht, daß es zur Gewohnheit wird!


In ewiger Liebe Elly


Was dachte sich das Weib? Engelmann presste
die Zähne aufeinander. Warum tat sie ihm das an? Sie hatte kein Recht dazu! Sie
hatte kein Recht …


Engelmann hatte sein Schreiben absichtlich
nicht mit einem Datum versehen. Ob er wirklich einen schriftlichen Ehekrach
heraufbeschwören wollte, wusste er noch nicht. Auf der anderen Seite musste er
eine deutliche Ansage machen. Er konnte schon nicht mehr richtig schlafen, weil
ihm ständig ihre Maßregelungen im Kopf herumschwirrten. Er konnte an nichts
anderes mehr denken als an ihren Brief, der ihn nicht nur wütend, sondern auch
unfassbar trübselig machte. Im Augenblick überwog die Wut, doch es würden auch
wieder andere Stunden kommen, Engelmann wusste das. Er hatte manchmal das
Gefühl, nicht Elly verlöre ihn, sondern umgekehrt: Er verlor Elly.


Er entfremdete sich mit jedem Tag, den er an
der Front zubrachte, mehr von ihr. Und Gudrun … würde er sie überhaupt
noch wiedererkennen? Engelmann graute es vor der nächsten Begegnung mit seiner
Tochter. Über ein Jahr hatte er das kleine Kind nicht gesehen … sein
letzter Urlaub war der über die Christtage 1943 gewesen. Der Hauptmann
erwischte sich bei dem Gedanken, dass die Urlaubssperre, die Major Boss über
ihn verhängt hatte, im Augenblick das Beste war, was ihm passieren konnte.
Vielleicht sogar war es vernünftiger, an erster Stelle diesen Krieg zu Ende zu
bringen und erst dann heimzukehren. Was brachten schon einige Wochen zuhause,
in denen der Soldat das Glück der Familie kosten durfte, ehe ihn der Abschied
traf wie ein Hammerschlag in die Genitalien?


Was derweil daheim im Argen lag, das lag eben
im Argen. Das ließ sich so schnell nicht ändern, erst recht nicht durch ewiges
Kopfzerbrechen. Allein mit Briefen vermochten die Soldaten die Keile nicht zu
zertrümmern, die der Krieg zwischen sie und ihre Familien trieb. Das konnte
einzig die Zeit bewirken – die Zeit, die den Krieg vergehen, den Soldaten nach
Hause zurückkehren und ihn im Umfeld seiner Familie leben ließ, bis der Krieg
nur noch eine dumpfe Ahnung der Erinnerung im Hinterkopf der Menschen war.
Dann, ja dann konnte gehofft werden, dass auch die Wunden heilen würden, die
der Krieg einst gerissen hatte.


Engelmann dachte so hin und her und kam immer
mehr zu dem Schluss, dass er Angst hatte. Er hatte wahnsinnige Angst davor,
Elly irgendwann unter die Augen zu treten, denn er wusste nicht, ob die
leidenschaftliche, liebevolle Beziehung, die sie einmal geführt hatten, noch
real war. Hatte ihnen der Krieg die Liebe entrissen? Hatte der Krieg Engelmann
und Elly zu Hülsen gemacht? Unfähig, zu empfinden … unfähig, zu lieben?
Engelmann fürchtete sich aufrichtig vor der Zeit nach dem Krieg – nicht, weil
er nicht einschätzen konnte, was dann politisch sein würde, sondern weil er
befürchtete, dass das Zusammenleben mit seiner kleinen Familie nie wieder so
sein würde wie in seiner Erinnerung. Würde er Elly noch aufrichtig küssen
können? Sie heißblütig lieben können? Oder würden er und sie zu stumpf funktionierenden
Ehepartnern mutieren, die zusammenlebten, weil in ihren Akten eine Urkunde
ruhte, die ebendies von ihnen verlangte? Würden sie letztlich selbst zu einem
dieser alten, verbitterten Paare werden, die überall zu beobachten waren und
über die sie sich stets gewundert hatten?


So wollen wir nie enden!, hatten sich Elly und Josef geschworen. Arm in Arm auf dem
Jahrmarkt. Küssend im Kino. Einander liebkosend unter Bettdecken.


So wollen wir nie enden! Er verlor sie … und sie ihn. Ja, es war unausweichlich. Engelmann
wusste das. Etwas drückte ihm von innen gegen die Augen. Er wischte sich
kräftig mit den Fingern durchs Gesicht, schnäuzte die Nase. Sie lief
unaufhörlich wegen der eisigen Temperaturen.


Engelmann kannte die Geschichten von
Kameraden, deren Frauen des ständigen Fortbleibens ihrer Gatten überdrüssig
geworden waren. Manches Weib teilte die Trennung oder Scheidungsabsicht ganz
förmlich per Brief mit, und eröffnete dem betroffenen Soldaten an der Front
damit eine ganz neue Dimension der Hölle. Waren die Entbehrungen des Krieges
und das ständige Abschlachten schon entsetzlich genug, so war für viele Männer
die Liebe, die in Deutschland auf sie wartete, oftmals der einzige Halt. Wurde
diese Liebe plötzlich annulliert, vergnügte sich das entsprechende Mädel
womöglich sogar noch mit einem anderen Mann, gab das vielen Frontsoldaten den
Rest. Selbsttötungen waren in der Wehrmacht keine Seltenheit.


Engelmann stieß einen langen Seufzer aus.
Nein, das traute er Elly nicht zu. Elly würde zu ihm halten, auch wenn ihre
Liebe erlöschen würde … bereits erloschen sein mochte. Dieses Versprechen
hatten sie sich in Anwesenheit des Standesbeamten gegeben. Dieses Versprechen
hatte sie ebenso begleitet, als sie den Vertrag für das Ehestandsdarlehen
unterzeichnet hatten.


Josef Engelmann war sich noch nicht sicher, ob
er den Brief in dieser Form wirklich abschicken würde. Im Grunde aber blieb ihm
als Offizier und Mann nichts anderes übrig, als Elly mit deutlichen Worten zu
antworten. So traurig hatte ihn ihr Brief gemacht. So zornig vor allem! Was
dachte sie sich? Ja, was dachte sie sich nur?


Engelmann steckte den Brief in seine
Kartenmeldetasche. Die Sache hatte noch Zeit, Elly würde sich nicht wundern,
wenn seine Antwort auf sich warten ließ. Die Reichspost benötigte dieser Tage
schon einmal Wochen für die Zustellung, hinzu kamen die Wirren an der Front und
zeitweise Schreibverbote, um geheime Operationen nicht zu gefährden. Eine
Zustellung konnte dieser Tage gut und gerne Monate in Anspruch nehmen. Und
Engelmann war sich noch immer nicht sicher, ob er ihn wirklich abschicken
würde … oder doch. Doch! Er würde den Brief abschicken! Nur nicht
jetzt. Engelmann hatte sich ohnehin um andere Angelegenheiten zu kümmern.


Major Boss hatte die baldige Verlegung in die
Etappe angeordnet. Die 2. Kompanie würde die Wetterspitze also verlassen. Die
gesamte Panzer-Division »Erwin von Witzleben« war dieser Tage in Bewegung,
sollte ihre über viele 20 Kilometer zersplitterten Kräfte endlich wieder
zusammenziehen. Der Verband würde anschließend in die Obhut des XXXIX.
Panzerkorps zurückkehren, das mittlerweile unter dem Dach von Generaloberst
Kleffels 4. Panzerarmee agierte. Boss hatte durchblicken lassen, dass die
Wehrmacht zahlreiche schnelle Verbände hinter der Front versammelte. Er hatte unter
anderem von der 6. Panzer-Division und der 27. Panzer-Division gesprochen, aber
auch von italienischen Einheiten und einem Vichy-Verband. Von den Spaniern war
nach wie vor keine Rede. Engelmann fragte sich, welches Gewicht Francos Truppen
in die Waagschale zu legen vermochten – und ob es ausreichen würde, um das
Gleichgewicht im Ostkrieg endlich zugunsten der Achse zu verschieben. Er
versuchte sich auszumalen, wie kampfkräftig die spanischen Verbände wohl waren.
Ihm wollte aber so recht kein kohärenter Gedankenfluss gelingen. Zu sehr war er
von anderen Dingen abgelenkt … von Dingen des Herzens.









Östlich von Witebsk,
Sowjetunion, 15.02.1945


Taylor steckte die Zigaretten an, die er sich
und Schneider zwischen die Lippen geschoben hatte. Die beiden hockten in ihrer
Lehmhöhle in dem kleinen Birkenwäldchen, das die Brandenburger zur
provisorischen Stadt ausgebaut hatten, kauerten auf Matratzen aus Tannenreisig.
Ein Abzug im Dach sorgte dafür, dass der Rauch die Luft im Unterschlupf nicht
vergiftete. Hindenburglichter, die sich in Nischen in den Lehmwänden befanden,
spendeten Licht und etwas Wärme. Es stank wie in einem Löwenkäfig.


Neuerliche Schneefälle hatten die Lehmhöhlen
des Zuges mit einer dicken, perlweißen Schicht überzogen. Der Bericht der
Wetterfrösche vom OB Ost jedoch kündigte Regen an. Eine graue,
undurchdringliche Wolkenwand schob sich bereits von Osten her über die
»Wetterspitze«. Der Wind frischte auf, peitschte das verschneite Land mit
starken Böen, sodass die oberste Puderschneeschicht aufgewirbelt wurde.
Schneewehen, die aussahen wie Wellen, zeigten die Windrichtung an.


»Scheiß Ludenking«, geiferte Schneider. In
seinem Antlitz stand der Zorn. Seine Augen brannten förmlich, auf der Stirn
zeichnete sich eine rote Ader ab, die Lippen waren um die Zigarette herum zu
einem bleichen Strich zusammengepresst. Er sog mit aller Macht an seiner Kippe.


»Was denkt sich dieser Hurenbock?«


Taylor zuckte nur mit den Achseln. Er sah die
Dinge naturgemäß anders, doch es führte eh zu nichts, Schneider mit rationalen Argumenten
zu kommen.


Das Hauptquartier in Brandenburg hatte dem 1.
Zug einen neuen Zugführer als Ersatz für Fritze geschickt. Leutnant Pinkus
Lüdeking aus Freiburg war vor gut drei Wochen bei der Wetterspitze
eingetroffen. Lüdekings Erscheinungsbild mochte im ersten Moment an einen
frischen Primaner erinnern, der zu viele Groschenromane gelesen hatte. Der Mann
zählte allerdings bereits 30 Lenze und hatte als Mannschafter und später dann
als Unteroffizier bei einigen haarsträubenden Einsätzen des Sonderverbandes
mitgewirkt. Lüdeking, der neben Englisch und Französisch auch fließend
Serbokroatisch sprach, war Ende 1943 Gruppenführer gewesen, als seine Kompanie
im Kaukasus bis zu 100 Kilometer hinter die feindlichen Linien vorgestoßen war,
um russische Kräfte auszukundschaften. Seine Einheit war schließlich aufgeklärt
worden, hatte kämpfend ausweichen und immer wieder Verluste einstecken müssen.
Der Kompanieführer fiel, der Spieß und die Zugführer ebenso – und plötzlich war
der frischgebackene Unteroffizier Lüdeking Chef des verlorenen Haufens. Als
solcher hatte er sich mit seiner Kompanie einen ganzen Winter lang auf einer
Insel im Moor versteckt, war zahllosen russischen Späh- und Vernichtungstrupps
entwischt. Er und seine Männer hatten sich wochenlang von Eichhörnchen, Vögeln
und Insekten ernährt, hatten Beutezüge gegen sowjetische Konvois geführt bei
Temperaturen jenseits der 40 Grad, hatte mit Frost, Schnee, Hagel und Regen
zurechtkommen müssen – ohne Nachschub, ohne Aussicht auf Entsatz. Im Frühjahr
1944, beim Einsetzen der Schlammperiode, hatte Lüdeking mit den Resten der
Kompanie den Ausbruch gewagt, hatte ein vom Feind besetztes Gebiet von 85
Kilometern Tiefe überwunden und zu den deutschen Linien zurückgefunden.
Lüdekings Kompanie war im Winter 1943 mit einer Verpflegungsstärke von 89 Mann
in den Einsatz ausgerückt, am Ende waren Lüdeking und 14 weitere Soldaten
zurückgekehrt. Sein Lohn war die Ernennung zum Offizier, die der kommandierende
General des Sonderverbands Brandenburg gegen alle Widerstände durchgesetzt
hatte.


Nach einem Erholungsurlaub und einem Lehrgang
hatte es Lüdeking in der zweiten Jahreshälfte 1944 nach Südfrankreich
verschlagen, wo er als Zugführer den Kampf gegen die Résistance unterstützt
sowie die Einsatzreserve des Sonderverbandes für den Fall einer feindlichen
Invasion Südfrankreichs verstärkt hatte.


Schneider interessierte all das nicht. Ihm war
es egal, dass Lüdeking auf dem Quenzgut als Held gefeiert wurde. Schneider war
auf Krawall gebürstet, spätestens nachdem Lüdeking ihm nicht nur das Kommando
über den Zug abgenommen, sondern ihn auch noch der »Talhütte« verwiesen hatte.
Dieses Ereignis hatte direkt die erste lautstarke Auseinandersetzung zwischen
Schneider und Lüdeking hervorgerufen. Die zweite Auseinandersetzung hatte sich am
Morgen des Folgetages ereignet, als Schneider ohne Absprache mit dem Leutnant
den Zug zum oberkörperfreien Frühsport hatte antreten lassen. Lüdeking verbot
dies sogleich. An jenem Morgen hatten sich die beiden vor versammelter
Mannschaft gezofft. Schneider verwies, Gift und Galle spuckend, auf die
Zähigkeit und Ausdauer des Soldaten, die in allen Lagen erhalten werden musste.
Lüdeking jedoch hielt nichts von Leibesübungen bei Minusgraden und spielte auf
jene vier Mann an, die bereits mit einer Lungenentzündung im Lazarett lagen.
Zudem war der halbe Zug erkältet, einige klagten über Kopfschmerzen und Fieber.
Keine optimalen Bedingungen für sportliche Ertüchtigung. Die Achselstücke des
Leutnants hatten den Kampf letztlich entschieden.


Damit nicht genug, hatte der Leutnant
Schneider in der Folge zweimal vor den Männern gedemütigt. Das erste Mal war
wenige Tage nach dem Streit um den Frühsport gewesen. Lüdeking hatte Schneider
vor versammelter Mannschaft nach den eisernen Rationen des Zuges gefragt …
und dieser hatte zugeben müssen, dass er deren Verzehr befohlen hatte, nachdem
die Grenadiere zwei Tage lang keine ordentliche Verpflegung herangekarrt
hatten. Gleichzeitig hatte Schneider den Verbrauch der Rationen weder gemeldet,
noch sich um Ersatz gekümmert. Lüdekings Standpauke war auf dem Fuße gefolgt.


Die zweite Demütigung hatte sich in der
letzten Woche abgespielt. Schneider, der von den anderen Brandenburgern
zunehmend isoliert wurde, hatte sich wegen einer Lappalie mit Calvert angelegt.
Es ging um ein grünes Halstuch, das der Südafrikaner der Kälte wegen trug.
Gemäß der Vorschrift war das verboten, was bis dato aber kein Schwein
interessiert hatte. Die Fronten zwischen Schneider und Calvert allerdings
hatten sich böse verhärtet, und seitdem suchte der Oberfeldwebel nach Fehlern,
nur um dem Gefreiten einen reindrücken zu können. Allein deshalb hatte er ihn
auf das Halstuch angesprochen und befohlen, es zu entfernen. Calvert, der wegen
einer starken Erkältung kaum zu sprechen vermochte, wehrte sich. Die beiden stritten
schließlich so lauthals, dass sie Lüdekings Aufmerksamkeit erregten. Der hörte
sich beide Seiten an, musterte Schneider danach von Kopf bis Fuß und zitierte
schließlich aus dem Gedächtnis einen langen Passus aus der H.Dv. zum Tragen der
Leibertarnuniform. Er stellte an Schneiders Uniform zahlreiche Mängel fest, die
eindeutig nicht vorschriftenkonform waren: geöffnete Taschen, ein abgerissener
Knopf, das Truppenwappen löste sich, das Hemd ragte aus der Hose, die Gamaschen
waren keine dienstlich gelieferten. Er gab Schneider fünfzehn Minuten Zeit, die
Mängel abzustellen.


Während Schneider in einer Tour über den
ungerechten und inkompetenten »Ludenking« wetterte, begriff Taylor, dass der
Herr Leutnant kein Unmensch war, sondern Schneider lediglich die eigene Medizin
kosten ließ. Es war schließlich mehr als lächerlich, Calvert wegen eines
Halstuchs anzumaulen, wenn gleichzeitig einige der Brandenburger mit
Sowjetmänteln herumliefen. Lüdeking wollte Schneider erziehen, doch das hatte
der noch nicht verstanden. Oder wollte es nicht verstehen. Hinzu kam, dass
Schneider nachtragend sein konnte wie ein alter Elefant.


»Scheiß Ludenking«, giftete der Oberfeldwebel
noch einmal und drückte seine Kippe im Lehm aus. Taylor überlegte
klammheimlich, was seinen alten Kameraden wohl mehr wurmte: dass er sich an dem
Leutnant die Zähne ausbiss, oder dass Lüdeking bei den Männern bereits sehr
beliebt war, während Schneider sich selbst ins Abseits geschossen hatte. Würde
sich Taylor mit Schneider nicht eine Höhle teilen, er würde jetzt auch eher die
Nähe von Calvert oder Blessing oder einem der anderen suchen, denn auch ihm
ging der Oberfeldwebel zunehmend auf die Nerven. Der Grund dafür, dass Taylor
überhaupt mit Schneider in einem Unterschlupf hockte, war dabei ebenso einfach
wie symptomatisch für Schneiders jüngste Umtriebe, die mehr und mehr zu seiner
eigenen Ausgrenzung führten: Als er die Talhütte hatte aufgeben müssen, hatte
er nicht mit dem Bau eines eigenen Unterschlupfs begonnen. Nein, Schneider
hatte Calvert und Blessing einfach aus ihrer Höhle geworfen und sich
stattdessen darin eingenistet.


Taylor waren seine vorherigen Mitbewohner
definitiv lieber gewesen, denn Schneider kannte leider nur noch ein Thema:
Lüdeking! Lüdeking konnte dies nicht, Lüdeking machte jenes falsch. Manchmal
glaubte Taylor, einem alten Waschweib zuzuhören statt einem gestandenen Mann,
so ausführlich und feindselig lästerte Schneider über den Leutnant.


»Scheißkerl«, donnerte der Oberfeldwebel und
zündete sich eine neue Zigarette an. »Na warte, dem haue ich noch irgendwann
auf die Schnauze! Was fällt denen überhaupt ein, uns so ein Arschloch zu
schicken?«


»Beruhige dich, Mann«, nuschelte Taylor
resignierend und kroch durch den schmalen Eingangstunnel aus der Lehmhöhle. Er
brauchte frische Luft …


Die eisigen Temperaturen schlugen ihm wie eine
unsichtbare Faust entgegen. Starker Wind blies ihm um die Ohren. Taylor zog
sich den Kragen des Mantels enger zu, trippelte auf der Stelle im Schnee. Er
starrte in den Himmel, der schwärzer und schwärzer wurde.


»Da kommt noch was runter«, murmelte er.
Wenigstens hielten die Russen die Füße still. Die Front an der Wetterspitze war
ruhig, überhaupt war die gesamte Ostfront erstarrt. Wenn etwas geschah, dann
waren die Deutschen am Drücker. Einmal war eine große Armada der Luftwaffe,
Schlachtflugzeuge plus Geleitschutz, über die Wetterspitze hinweg und gen Feind
gebraust. Im Süden hatte die 62. ID die Hafenstadt Cherson in einem kühnen
Vorstoß zurückerobert. Und hinter den deutschen Linien braute sich etwas
zusammen … noch konnte Taylor nicht sagen, was es war, doch diffuse
Meldungen und Gerüchte verdichteten sich, wie immer, wenn eine große Operation
bevorstand. Irgendetwas war im Gange … etwas Großes. Das spürte er.









Östlich von Witebsk,
Sowjetunion, 18.02.1945


Platzregen trommelte gegen das hölzerne Dach
der Talhütte. Die Regentropfen fuhren Rennen auf den kleinen Fensterscheiben.
Leutnant Lüdeking hatte den gesamten Zug in seinen Gefechtsstand befohlen. Die
über 30 Brandenburger drängten sich in der kleinen Kate wie die Ölsardinen in
der Büchse. Der Geruch von Schweiß, Feuer, schlechtem Atem und Darmwinden hing
in der stickigen Luft. Die nassen Holzwände fügten eine modrige Note hinzu.


Lüdeking hatte sich in der Mitte des Zuges
postiert. Er betrachtete seine Männer ausgiebig, blickte jedem einzelnen
zumindest ein Mal kurz in die Augen, nickte ihnen anerkennend zu und klatschte
dann, erfüllt von Tatendrang, in die Hände. Lüdeking war vor 20 Minuten erst
mit Teilen des Zuges von einem ökumenischen Feldgottesdienst zurückgekehrt. Die
Pfaffen hatten belegte Brote, Tee und Malzkaffee aufgefahren, womit sie
regelmäßig auch die weniger Frommen zu ihren Veranstaltungen lockten. Vom 1.
Zug waren sogar einige der Moslems hingegangen.


Die Mägen der Männer waren jedenfalls gefüllt,
die allgemeine Stimmung würde an diesem Sonntag keinen höheren Punkt mehr
erreichen.


Der perfekte Zeitpunkt für eine
Unterrichtung des Zuges, dachte Taylor. Er kam
überhaupt immer mehr auf den Trichter, dass Lüdeking doch ganz genau wusste,
wie er seine Teileinheit zu führen und die Männer anzupacken hatte. Taylor
mochte den Leutnant – und er hielt ihn für einen besseren Zugführer als
Schneider.


Lüdeking hatte blondes Haar, lang auf der
Schädelmitte, kurz geschoren an den Seiten. Seine stahlblauen Augen leuchteten
wie Diamanten. Rein äußerlich war er eine Mischung aus Schönling und Milchbubi.
Die spiegelglatten Wangen hatten wohl noch nie eine Rasierklinge gesehen, die
schmalen Lippen und die feine Nase verliehen dem zerbrechlich anmutenden
Jungengesicht feminine Züge. Wer Leutnant Lüdeking nicht kannte, würde sich
wohl schnell über sein kindliches Äußeres lustig machen. Wer ihn jedoch kannte,
dem blieb der Spott im Halse stecken. Lüdeking war ein eisenharter Knochen, der
genau wusste, wie der Hase lief.


Der Leutnant wischte sich eine Strähne aus der
Stirn, dann lächelte er sanft in die Runde und verkündete: »Männer! Es wird
Zeit, euch in die Dinge einzuweihen, die ihre Schatten vorauswerfen.«


Taylor blieb nicht verborgen, mit welch
finsterem Blick Schneider der Unterweisung folgte. Der Deutschgrieche hielt die
Arme verschränkt, schien Lüdeking allein mit dem Blick erschlagen zu wollen.
Der Leutnant ignorierte die feindseligen Blicke seines Gruppenführers, ohne
sich aus dem Konzept bringen zu lassen. Mit gelöster Stimme berichtete er
davon, dass sich der Zug auf ein baldiges Abrücken vorbereiten sollte. Zwei
Grenadier-Kompanien waren auf dem Weg als zusätzliche Sicherungskräfte für die
Wetterspitze. Die Brandenburger hingegen würden in die Etappe verlegen, um sich
auf ihren nächsten Einsatz vorzubereiten. Viel wusste Lüdeking selbst noch
nicht; nur, dass der Verband derzeit mit der Luftwaffe im Gespräch war, um
einen geeigneten Feldflugplatz ausfindig zu machen, auf dem die Brandenburger
eine Auffrischungsausbildung im »Springen« erhalten sollten. Diese war für März
angesetzt.


Springerausbildung, sinnierte Taylor, der versuchte, sich mit den spärlichen
Informationen ein möglichst dichtes Lagebild zu erstellen. In seinem Geist
ploppte sofort eine detaillierte Karte der Sowjetunion auf. Sein fotografisches
Gedächtnis war in der Lage, derartige Karten eins zu eins nachzuzeichnen. Es
geht also vermutlich wieder weit hinter die feindlichen Linien … ansonsten
würden wir nicht springen müssen, grübelte der Unterfeldwebel.


»Zwei Dinge noch«, verkündete Lüdeking zum
Abschluss seiner Unterweisung und bedachte die Männer mit einem ernsten Blick.
»Erstens: das Klima. Der russische Winter ist klirrend kalt, das muss ich euch
nicht erzählen. Solange wir uns aber in Bewegung halten und Erfrierungen
vermeiden, kommen wir durch. Wirklich gefährlich ist die Schlammperiode. Die
anhaltende Nässe zermürbt den Soldaten. Es gilt daher umso mehr, unsere
Kampfkraft unter allen Umständen zu erhalten, denn für den bevorstehenden
Auftrag brauche ich euch alle in bester körperlicher und seelischer Verfassung.
Das oberste Gebot für die Soldaten meines Zuges lautet daher, sich unter allen
Umständen trocken zu halten. Bleibt in euren Höhlen, solange wir keinen Alarm
haben oder es befohlen wird. Macht Feuer, wann immer es geht, um Klamotten und
Leiber zu trocknen. An die Unterführer ergeht hiermit der Befehl, die
Tätigkeiten der Gruppe auf die überlebenswichtigen zu beschränken.
Leibesertüchtigungen sind ebenso wenig lebenswichtig wie ein Antreten im
Regen!« Das saß. Jeder der Anwesenden wusste genau, wem dieser Seitenhieb galt,
und kurz, ganz kurz, trafen sich Schneiders und Lüdekings Blicke. Schneiders
Miene hatte sich noch weiter verdunkelt. Lüdeking aber lächelte, klatschte
erneut in die Hände.


»Kommen wir zum zweiten und wesentlichen
Punkt: Alkohol und Kippen!«


Die Brandenburger grinsten – alle, bis auf
einen.


»Ich bin nun schon einige Tage bei euch, hatte
aber noch keine Möglichkeit, meinen Einstand zu geben. Diesen Mangel stelle ich
heute ab, Kameraden! Ich habe mit Hauptmann Graf abgemacht, dass uns sein
Versorger im Laufe des Nachmittags mit einer Extraladung Marketenderwaren
beliefert. Der Feldwebel wird Bier, Schnaps, Wein, Kippen und Pfeifentabak in
meinen Zuggefechtsstand bringen. Aufgrund der Umstände sehe ich von einem
gemeinsamen Zugabend ab. Kommt einfach vorbei, bedient euch und sauft euch
einen in euren Höhlen.« Lüdeking feixte breit. »Solange der Vorrat reicht.«


Mit diesen Worten löste er die Unterrichtung
auf. Die Männer trabten ab, von freudigem Gebrabbel begleitet.


Den ganzen Vormittag über linsten gierige
Augen in Richtung der Talhütte. Die Landser lauschten ungeduldig dem
Trommelfeuer des Regens und wollten die Ankunft des Versorgers frühestmöglich
aufklären. Als am Nachmittag endlich das Wiehern eines Rosses und das Klappern
von Hufen zu vernehmen war, drückte sich der gesamte Zug schon in der Nähe der
Talhütte herum – Regen hin oder her. Eineinhalb Dutzend Augenpaare beobachteten
aufmerksam, wie der Leutnant die Waren entgegennahm, unterschrieb und bezahlte.


»Na, kommt schon her, ihr Lumpenhunde«, rief
Lüdeking den Männern lachend zu. Und die Brandenburger dackelten an, rot im
Gesicht vor Scham, dass sie sich so auffällig verhalten hatten. Lüdeking
grinste sie an. Der ganze Zug kehrte noch einmal in der Hütte ein, dann langten
sie zu. Die Landser stopften sich die Manteltaschen mit Zigaretten voll und
nahmen so viele Flaschen an sich, wie sie zu tragen vermochten. Rasch bildeten
sich Kreise. Die Männer klönten, schimpften, erzählten dreckige Witze und
lachten.


Viele umringten Lüdeking, so auch Thomas
Taylor. Der Leutnant erzählte mit einer Bierflasche am Mund von seiner Kindheit
im Breisgau. Warum er denn erst 1943 zur Armee gegangen sei, wo er doch ein so
hervorragender Soldat wäre, fragte einer. Es habe sich eben so ergeben,
erklärte Lüdeking. Glas klirrte gegeneinander, die Männer prosteten sich zu.
Ryan brachte, schon halb besoffen, einen Toast auf den Zugführer und den 1. Zug
aus. Katczinsky vollbrachte das Kunststück, auf Kommando gleichzeitig zu
rülpsen und zu furzen und schließlich stimmte Huber »Der Führer hat gerufen«
an. Die Landser grölten schief und schrill durcheinander. So war es an diesem
Abend doch noch zu einem Zugabend gekommen. Erst gegen 22 Uhr gingen die Männer
allmählich auseinander, torkelten, vollbepackt mit Marketenderwaren, zu ihren
Schlafplätzen. Taylor hätte sich gerne noch länger mit dem Leutnant
unterhalten, ungestört. Leider aber wurde Lüdeking pausenlos von den Landsern
belagert. Unter anderem wich Calvert dem Zugführer nicht von der Seite und
führte lebhafte Debatten mit ihm.


Als Taylor die Augen zuzufallen drohten,
verabschiedete auch er sich aus dem klein gewordenen Kreis, rannte durch den
Platzregen und kroch in seine warme Lehmhöhle.


Schneider saß auf seinem Schlafplatz.
Hindenburglichter warfen im Inneren einen schwachen Schein an die Wände.
Zerdrückte Kippen lagen auf dem Boden verteilt, eine beinahe abgebrannte
Zigarette steckte dem Oberfeldwebel zwischen den Zähnen. Seine rechte Hand
umschloss eine Wodkaflasche aus Lüdekings Beständen. Taylor hatte gar nicht
bemerkt, dass Schneider auch dort gewesen war.


»Du bist eine Hure, weißt du das?«, lallte
Schneider mit unkontrollierter Aussprache. Er blickte Taylor aus glasigen Augen
an. »Lässt dich von diesem Lackaffen mit Alkohol und Kippen kaufen wie eine
billige, französische Nutte.«


»Halt die Schnauze, Pantelis. Du bist
betrunken.«


»Jo.«


Bis gerade eben war Taylors Laune noch
vortrefflich gewesen, nun war er schon wieder genervt. Er haute sich aufs Ohr,
drehte Schneider demonstrativ den Rücken zu.


»Eine Nutte …«, murmelte der in seinen
Dreitagebart hinein. »… eine erbärmliche Nutte …«


Die Müdigkeit überfiel Taylor wie ein Rudel
Wölfe. Er vermochte seine Augen kaum noch offen zu halten. Plötzlich aber
vernahm er ein Geräusch in dem Eingangstunnel der Höhle.


»Pantelis!«, säuselte eine Stimme. »Hey,
Pantelis!«


Taylor drehte sich um, starrte in den
schwarzen Eingangstunnel hinein. Dort kam plötzlich Calverts glattrasiertes
Gesicht zum Vorschein.


»Was willst du, du Nutte?«, wurde er von
Schneider sogleich angemacht.


»Ich habe Neuigkeiten, die dich interessieren
dürften.« Calvert griente selbstgefällig und breit.


»Was willst du?«, blaffte der. Der Alkohol
ließ ihn die Augen verdrehen.


»Dein neuer Freund, unser verehrter Herr
Zugführer …«


»Was ist mit dem Ludenking?«, raunzte
Schneider ungeduldig.


Calvert badete förmlich in dessen Reaktion.
»Ludenking? Hübscher Name …«, entgegnete er ganz langsam und ließ
Schneider noch ein bisschen zappeln. Dann ergänzte er: »Passender wäre aber
wohl JUDENking.« Das Grinsen des Gefreiten reichte bis zu den Ohren.


»Was?«


»Der gute Leutnant ist Jude.«


»Er ist … was?« Mit einem Mal schien
Schneider nüchtern zu sein. Er stierte Calvert fassungslos an.


»Ich lasse das dann erst einmal auf dich
wirken. Gute Nacht, Freunde – und Cheers!« Mit diesen Worten verschwand
Calvert. Und seine Worte wirkten auf Schneider … und wie sie wirkten! Der
Oberfeldwebel schüttelte sich, seine Gesichtszüge arbeiteten.


»Das würden die doch nicht wirklich machen?«,
flüsterte er irgendwann.


»Keine Ahnung und es ist mir auch egal!«,
fauchte Taylor und drehte sich erneut um. Wäre er nicht bereits im Halbschlaf,
er würde sich über die Nachricht sogar freuen. Taylor hatte seit seiner Zeit in
der Schweiz ein erhöhtes Interesse am Judentum, mit dem er bis dato keine
Berührungspunkte gehabt hatte. Fast keine …


Ganz langsam glitt Unterfeldwebel Taylor ins
Reich der Träume. Er vernahm noch, wie Schneider in seinem Rücken abwechselnd
an der Wodkaflasche nippte und gehässig vor sich hin murmelte.


»Ein Sohn Israels … pah … das würden
die nicht machen … doch nicht die Abwehr … die würden nie einen Jud
einstellen … schlimm genug, dass die Bastarde in der regulären Armee
dienen dürfen … der Führer wusste schon, wie mit diesem Völkchen umzugehen
ist … Sohn Israels … pah …!«


*


Seltsame Geräusche weckten Taylor. Er vernahm
als erstes ein lautes Klirren, als hätte jemand eine Flasche zertrümmert. Dann
gellten lallende Rufe, erfüllt von Hass.


Schneider!, schoss
es Taylor sofort durch den Kopf. Er fuhr aus seiner Schlafecke hoch,
blickte auf den leeren Platz seines Kameraden. Eine scharfe Schnapsnote lag in
der Luft.


»KOMM RAUS, DU STINKENDER JUD!«, hörte er
Schneider in einer Mischung aus Erbitterung und Kontrolllosigkeit über die
eigene Sprache rufen.


Taylor stürzte aus der Höhle. Dank der nur
schwachen Hindenburglichter im Inneren waren seine Augen bereits einigermaßen
an die Dunkelheit gewöhnt. Er brauchte nur ein- oder zweimal zu blinzeln, dann
sah er die Welt in schemenhaften Umrissen vor sich. Er konnte die schmale Wiese
erkennen, die wie eine düstere Platte zwischen der Talhütte und dem
Birkenwäldchen lag. Taylors Stiefel versanken im Schlamm. Eiskalter Nieselregen
fiel ihm ins Gesicht. Die Luft war kühl, die Blätter raschelten im Wind, und
Schneider krakelte und lallte wie ein Irrer: »KOMMITZIG! ODERHASSUKEINENMUMM?«


Ein Stein donnerte gegen das Holz der
Talhütte. Taylor blieb beinahe das Herz stehen, so sehr schämte er sich für
Schneider. Er sprintete auf seinen Kameraden zu, dessen dunkle Gestalt
schattenhaft auf der verschlammten Wiese umherstapfte, die Arme erbost in die
Höhe werfend.


»WASISMITDIR?«, blaffte Schneider mit
betrunkenem Kopf.


Taylor sprang. Warf sich mit seinem Körper
gegen Schneider. Riss ihn zu Boden. Drückte ihn mit aller Macht in den Schlick.


»Halt die Schnauze, du Esel!«, herrschte er
den Oberfeldwebel an.


»Lassemischinruhe!«, brabbelte Schneider, dem
der Alkohol die Zunge betäubt hatte.


»DU HÖRST MIR JETZT ZU!«, redete Taylor auf
ihn ein. Er stemmte sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf Schneider, dessen
Abwehrmaßnahmen reichlich unkoordiniert waren. Schneider vermochte sich nicht
von seinem Kameraden zu lösen.


»Du hältst dein beschissenes Maul und kommst
sofort mit mir!«, zischte Taylor.


»Dubistdeverflixtenuttevonnemsaujuden!«,
sabberte sein Gegenüber.


»Der kann dich vors Kriegsgericht bringen für
so eine Scheiße!«, stöhnte Taylor, der Schneider grob auf die Beine hievte.


Der Betrunkene hängte sich an ihn dran, er war
schwer wie ein Sack Kartoffeln. Taylor allerdings erstarrte in diesem
Augenblick, schaute in Richtung der Talhütte, deren Tür unbemerkt geöffnet
worden war. Lüdeking stand in Unterwäsche im Türrahmen. Er rührte sich
nicht … und sagte kein Wort. Er stand einfach da. Taylor versetzte Schneider
einen Schlag in den Nacken, der mopperte lallend, ließ sich aber ins Bett
bringen.









Östlich von Witebsk,
Sowjetunion, 19.02.1945


Taylor klopfte, wartete auf das »Herein« des
Zugführers, ehe er sachte die Tür zur Talhütte öffnete.


Lüdeking saß hinter einem schlecht gezimmerten
Schreibtisch und starrte auf allerhand Berechnungen, die er auf einen Zettel
gekritzelt hatte.


Taylor wollte Männchen machen, doch der
Leutnant winkte sogleich ab. Schweigend wies er auf einen Schemel. Taylor nahm
Platz. Es roch nach modrigem Holz, die Atmosphäre in der Hütte war feucht.


»Unglaublich …«, knurrte Lüdeking, ohne
den Blick zu heben. »Die haben mir schon wieder keine Frontzulage
mitberechnet.«


»Oh«, kommentierte Taylor, der nicht wusste,
was er sonst darauf hätte antworten sollen.


»Aber der Zahlmeister hier kann nichts
machen … sagt er zumindest«, echauffierte sich Lüdeking. »Dem sind die
Hände gebunden, weil wir kein Teil seiner Einheit sind, sondern er nur die
Aufstellungen von unserem Zahlenknecht umsetzt …«


Taylor nickte stumm. Er starrte auf die
Fotografie einer schönen, jungen Frau, eingerahmt in einen hölzernen
Bilderrahmen. Die Frau trug ein Sommerkleid und lächelte keck in die Kamera. An
einer Leine führte sie einen Hund.


»Jetzt kann ich … SCHON WIEDER … an
diesen fetten Faulpelz schreiben, weil er seine Arbeit nicht geregelt bekommt!
Mann, Mann, Mann, so etwas regt mich auf … können Sie das verstehen, Herr
Unterfeldwebel?«


»Jawohl, Herr Leutnant.«


Endlich schaute Lüdeking auf, blickte Taylor
direkt in die Augen. Er lächelte freundlich, doch irgendetwas stimmte nicht. Es
schien, als würde der Offizier Mühe haben, sein Lächeln aufrechtzuerhalten.


»Nun denn«, stöhnte Lüdeking und schnaufte,
»ich will Sie nicht mit meinen Problemen plagen. Was führt Sie zu mir?«


Taylor druckste etwas herum. Das Thema war ihm
hochnotpeinlich, doch er fühlte, dass er es ansprechen musste. Leutnant
Lüdeking verdiente zu erfahren, dass seine Soldaten hinter ihm standen. »Es ist
wegen gestern Nacht.«


Lüdeking winkte ab. Sein Lächeln reichte
plötzlich bis zu den Ohren. Es zitterte.


»Ich hatte versucht, ihn zur Vernunft zu
bringen und die anderen … ich möchte mich in aller Form für den Vorfall
entschuldigen.«


»Iwo!« Noch einmal winkte Lüdeking mit
überbordender Geste ab. »Machen Sie sich keine Platte wegen der Nummer. Der
verehrte Herr Oberfeldwebel war betrunken. Da können manche eben nicht mehr an
sich halten.«


Taylor atmete erleichtert aus, er hatte
Schneider schon vor dem Kriegsgericht gesehen. Er verspürte allerdings das
Verlangen in sich, noch etwas sagen zu müssen. Nur was?


»Haben Sie sonst noch etwas für mich, Herr
Unterfeld?«


Taylor schüttelte den Kopf, presste die Lippen
aufeinander.


Lüdeking lehnte sich in seinem Stuhl zurück.
Eine Zeit lang forschte er schweigend in Taylors mit Sommersprossen besetztem
Gesicht. Lächelte dabei immerzu. »Wissen Sie, ich kann Sie gut leiden«,
verkündete der Leutnant wie aus dem Nichts. »Ich habe Ihre Berichte gelesen,
hab mich informiert. Konnte sogar ein bisschen was über Sie erfahren, was …
nun ja, eben nicht jeder erfährt. Sie verstehen?«


Taylor nickte eifrig.


»Schweiz, heh? War ein ziemliches Abenteuer,
wie es mir scheint.«


Taylor wollte etwas antworten. Wusste nicht,
was. Er schwieg.


»Denken Sie noch oft an sie?«


»Was meinen der Herr Leutnant?«


»Ach, kommen Sie! Sie wissen, von wem ich
spreche! Luise Roth.« Lüdeking zwinkerte.


Taylor wurde rot. Er flüchtete sich in eine
Floskel: »Sie war meine Zielperson. Oder was meinen Sie?«


»Sie war mehr als das. Man kann es aus Ihren
Berichten herauslesen … zwischen den Zeilen, Sie verstehen?«


Lüdeking hatte Taylor ertappt … und der
sah keinen Grund mehr, seine Verteidigung weiter aufrecht zu erhalten. Also
erzählte er. Erzählte Lüdeking die ganze Geschichte. Erzählte ihm von der
ersten, durch ihn initiierten Begegnung im Wald außerhalb von Belp. Er erzählte
von ihrem Ausflug nach Basel, von seinem ungeschickten Annäherungsversuch,
ihrer Abweisung. Er erzählte von dem Augenblick, als Luise plötzlich vor seiner
Wohnungstür stand, als sie ihn stürmisch küsste und ihm die schönste Nacht
seines Lebens bescherte. Er erzählte Lüdeking davon, dass es ihm zunehmend
schwer gefallen war, Luise für die Abwehr auszuspionieren. Säuselnd erzählte er
ihm von Luises schönen Augen, ihrer weichen Haut, dem niedlichen Dialekt. Ich
mag deine Laubflecken, hatte sie ihm zum Beispiel ins Ohr geflüstert und
dabei mit dem Zeigefinger seine Wange gestreichelt. Und er erzählte Lüdeking
auch ganz ungeschönt, wie es zwischen ihnen zu Ende gegangen war. Komisch, aber
Taylor fühlte sich in Lüdekings Gegenwart seltsam geborgen. Noch nie hatte er
diese Geschichte jemandem anvertraut, nicht einmal seinen engsten
Kameraden … und streng genommen durfte er das auch nicht.


Lüdeking hatte beiden zwischenzeitlich Wein
eingeschenkt – und während Taylor erzählte, leerten sie beinahe eine ganze
Flasche und rauchten einige Zigaretten.


Allmählich verblasste das Lächeln des
Leutnants. Er blickte Taylor nicht mehr an, sondern starrte auf seltsame Art
durch ihn hindurch ins Leere. Nachdem Taylor zu sprechen aufgehört hatte und
einige Minuten des Schweigens vergangen waren, sagte Lüdeking ernst: »Ich gebe
Ihnen einen guten Rat: Passen Sie auf, wem Sie von dieser Sache erzählen.« Der
Leutnant blickte sich verstohlen im Raum um, so, als könnten sie beobachtet werden.


»Wie bitte? Natürlich, Herr Leutnant. Ist doch
schließlich geheim.«


»Das meine ich nicht. Wenn die falschen Leute
von Ihrem kleinen Abenteuer Wind bekommen, kann das böse Konsequenzen für Sie
haben.«


»Wegen Luise?«


»Ja.«


»Warum?«


Der Leutnant blickte Taylor vielsagend an.


»Meinen Sie, weil ich und Luise … na ja,
dass ich befangen bin?«


»Nein.«


»Aber warum dann sollte die Geschichte
Konsequenzen für mich haben?«


»Weil sie Jüdin ist!«


Lüdeking starrte Taylor mit unbewegten Augen
an. Seine Gesichtszüge waren ebenso unbewegt, so, als wären sie in Stein
gemeißelt.


»Ähem …«, räusperte sich Taylor unsicher
und versuchte sich an einem Lachen. »Wie meinen Sie das? Die Zeiten, in denen
das eine Rolle spielte, sind vorbei.«


»Herr Unterfeldwebel. Sie sind noch einige
Jahre jünger als ich und ich will Ihnen Ihren naiven Blick auf die Dinge daher
nicht als schlechten Charakterzug auslegen. Wenn die Zeit kommt, werden Sie an
meinen Rat zurückdenken«, entgegnete Lüdeking mit einem Ernst in der Stimme,
der Taylor das Blut in den Adern gefrieren ließ.


»Nein, Herr Leutnant. Tut mir leid«, wendete
Taylor überzeugt ein. »Da muss ich Ihnen widersprechen. Solche Dinge haben kein
Gewicht mehr in unserem Land.«


Lüdekings Gesicht war eine Fassade. Eine
bebende Fassade. »Sie haben mich nicht heiraten lassen«, offenbarte er
plötzlich.


»Was?«


»Sie …« Die Stimme Lüdekings war brüchig.
»… sie haben uns nicht heiraten lassen.«


»Dann sollten Sie es jetzt noch einmal
probieren. Die Dinge brauchen doch einige Zeit, bis sie sich setzen, und der
Kanzler von Witzleben ist auch erst seit … seit…« Taylor zählte die Jahre
an den Fingern ab. Mein Gott, schon drei Jahre!


»Wir haben es vor Weihnachten erst probiert.«


Taylor wusste nicht, was er darauf antworten
sollte. Fassungslosigkeit ergriff Besitz von ihm.


»Es gibt einen Ausschuss im
Reichsinnenministerium«, erklärte Lüdeking roboterhaft. »Der ›Ausschuss zur Rettung des deutschen Blutes‹.
Er entscheidet darüber, ob dem Heiratsantrag von Menschen jüdischer Abstammung
stattgegeben wird … und deren Urteil ist nicht anfechtbar. Der Ausschuss
hat uns abgelehnt.«


Taylor glotzte Lüdeking mit offenem Mund an.


»Das haben Sie nicht gewusst, was? Dass es so
etwas gibt?«


»Nein, habe ich nicht. Ich dachte … ich
dachte …«


»Dass alles nun anders ist?« Lüdeking lachte
gekünstelt. »Rassenwahn und Antisemitismus sind keine Staatsdoktrin mehr, mag
sein. Sie leben aber ungezügelt in den Menschen weiter, und Menschen sind es,
die den Staat formen. Schauen Sie sich an, was in der letzten Dekade geschehen
ist! Synagogen brannten, jüdische Geschäfte wurden geplündert. An diesen
staatlich verordneten Verbrechen waren Tausende beteiligt. Die verschwinden
doch nicht einfach, nur weil ein Herr Beck mit seinem verordneten Humanismus um
die Ecke kommt.«


Taylor nickte schwach.


»Darf ich fragen …«, stotterte er.
Verunsicherung und Neugier stritten in ihm. »… ähem … ob Sie …
also …« Er druckste herum. Wusste nicht, wie er fragen sollte. Ob er
fragen durfte. Dann platzte es aus ihm heraus: »Sind Sie denn auch nach dem
Osten umgesiedelt worden? Ich hab immer wieder davon gehört, aber ich weiß gar
nicht, wohin all die Juden gebracht worden sind.«


»Ich war im Süden.«


»Ach so? Davon habe ich noch nicht gehört. Wo
waren Sie denn genau, wenn ich fragen darf?«


»In Dachau. Sagt Ihnen das was?«


»Nein.«


Lüdeking schien, als hätte er diese Antwort
erwartet. Seine Augen waren wie dunkle Glaskugeln, der Mund zuckte. Seine Miene
war mit einem Mal doch sehr bewegt. Hinter der Fassade des lebensfreundlichen
Offiziers focht dieser Mann grausige Kämpfe aus, das meinte Taylor erkennen zu
können. Er sah etwas in den Augen des Leutnants, etwas, dass ihn ängstigte.


»In Dachau gibt es keine jüdische Siedlung,
nicht wahr? Was war in Dachau?«


Taylor musste fragen. Luise hatte von
schlimmen Dingen erzählt, die den europäischen Juden angeblich angetan worden
waren. Taylor hatte ihre Geschichten damals nicht so recht glauben
können … hatte sie nicht glauben wollen. Seitdem jedoch nagten ihre Worte
an seinem Geist. Darum fragte er nun, er musste es wissen.


»Dachau ist ein Konzentrationslager.«


»Und da hat man Sie eingesperrt? Warum das
denn?«


Lüdeking belächelte Taylor, wie ein Vater das
ungeschickte Kind. Er grapschte die Weinflasche, trank den Rest auf ex.


»Wissen Sie«, äußerte der Leutnant, »das
Zynische an der ganzen Sache ist, dass ich nicht darüber sprechen darf. Ich
habe bei meiner Entlassung einen Wisch unterschrieben, und wenn ich doch rede,
bestrafen die mich … wiederum mit KL. Die haben mir 800 Reichsmark in die
Hand gedrückt und plötzlich stand ich vor dem eisernen Tor und war auf mich
gestellt.«


»800 Reichsmark? Drei, vier Monatsgehälter auf
einen Schlag?« Taylor nickte anerkennend. »Eine Menge Holz.«


»Es ist gar nichts, wenn dir zuvor alles
genommen worden ist! Witzleben und Beck mögen die Juden befreit haben, doch der
jüdische Besitz ist verloren. Die deutsche Regierung kann oder will das
konfiszierte Vermögen nicht herausrücken. – Aber das würde zu weit führen. Wir
sollten den ganzen Tag überdies nicht mit Plaudern verplempern.« Lüdeking warf
einen flüchtigen Blick auf seine Taschenuhr, ehe er Taylor aufforderte, sich zu
erheben. Der jedoch atmete tief durch, beugte sich vor und sah seinem Gegenüber
direkt in die Augen. Taylor musste es einfach wissen.


»Herr Leutnant, bitte. Luise hatte mir von
Dingen erzählt … von schrecklichen Verbrechen …«


Lüdeking seufzte.


»Ist es wahr?«, forderte Taylor mit Nachdruck
eine Antwort ein.


Der Offizier zeigte keine Reaktion. Zunächst
zumindest nicht. Plötzlich aber zuckten seine Züge, vibrierte sein ganzer Leib,
als stünde der Mann unter Strom. Seine Augen wurden glasig, dann feucht.
Lüdeking presste die Lippen aufeinander, kämpfte mit aller Macht gegen seine
Emotionen an. Er wandte sich dennoch nicht von Taylor ab, sondern starrte ihn
aus Augen an, die dem Tränenausbruch nahe waren. Es wirkte, als säße eine
scharfe Bombe im Schädel des Leutnants, auf deren Entschärfung er jede Faser
seines Körpers konzentrierte.


Taylor nickte traurig.


»Es tut mir leid«, hauchte er, kaum hörbar.
Dann salutierte er zackig und verließ die Hütte. Er bekam nicht mehr mit, dass
Lüdeking weinte.









Nördlich von Qiqihar,
Mandschukuo, 04.03.1945


»Didi, halt mal die Plane«, befahl Serschant
Berning seinem Kumpel Didrich Meister. Der griff nach der olivfarbenen Plane,
breitete sie aus und stülpte sie über Berning und sich selbst. Der Serschant
leuchtete mit der Taschenlampe eine Umgebungsskizze aus, die er auf dem
lehmigen Untergrund ausgelegt hatte. Er strich sich durch sein dünn gewordenes
Haar. Seine Zunge berührte hin und wieder einen Eckzahn, der sich aus dem
entzündeten Zahnfleisch zu lösen begann. Die trotz der Privilegien eines
Natschalnik schlechte Ernährung im Lager 525 und nun in der
Wiedergutmachungs-Einheit manifestierte sich bei Berning immer mehr in
körperlichen Leiden.


Es herrschte finsterste Nacht. Kein Vollmond,
kein einziger Stern am Himmel. Es war gespenstisch dunkel, es war ohnehin
gespenstisch in diesem exotischen Land, in dem die aus dem Deutschen Reich
stammenden Soldaten unter russischer Flagge gegen die Japaner und deren Marionetten
zu kämpfen hatten.


Berning schwitzte erbärmlich. Seine
aufgeplatzten Lippen sehnten sich nach einem Tropfen Wasser, der Magen nach
Nährstoffen. Die Verpflegung durch die Rote Armee hatte sich als noch
kärglicher herausgestellt, als die der Wehrmacht damals gewesen war. Berning
mochte den eigenen knurrenden Magen ertragen können, doch er musste
gleichzeitig ein waches Auge auf seine Männer haben. Längst nicht jeder
Angehörige der 4. Kompanie war derart durchdrungen und beflügelt von der Idee
des Kommunismus. Manch einer zweifelte, viele plagte zusätzlich das Heimweh.
Einige mochten sogar nur im Dienste der Sowjetunion stehen, weil sie
Opportunisten waren … im Grunde faschistisch veranlagt, verrieten sie ihre
eigene Ideologie, um ein Leben im Dienste der Russen dem Tode vorzuziehen.
Berning wusste nicht, wen er mehr verabscheuen sollte. Offene, an ihrer
falschen Sache festhaltende Faschisten, oder solche, die sich wanden wie
Regenwürmer in der Mittagshitze, die alles und jeden verrieten, nur um selbst
am Leben zu bleiben oder bessere Lebensumstände zu erreichen.


Berning war bewusst, dass die Stimmung
innerhalb der Kompanie sehr schlecht war, ja, innerhalb des ganzen
Wiedergutmachungs-Bataillons. Die Männer hatten das Gefühl, verheizt zu werden,
um so russische Kerneinheiten zu schonen. Die zwangsrekrutierten russischen
Strafgefangenen, aus denen die 3. und 6. Kompanie bestanden, hatten sich zudem
als ein undisziplinierter und unfähiger Haufen von Raufbolden herausgestellt,
deren Kampfwert gegen Null ging.


Die deutschstämmigen Landser lamentierten
heimlich über ihre Situation. Einen Ausweg aber gab es auch für diejenigen
nicht, die am liebsten fortlaufen würden. Die russischen Führer erschossen
jeden, der sich von der Truppe abzusetzen versuchte oder auch nur einen Befehl
infrage stellte. Sie zögerten keine Sekunde, wenn es um fremdländische Soldaten
ging.


Und auch die Japaner waren keine Rettung.
Keiner der deutschen Rotarmisten sprach deren seltsame Sprache, sie konnten
ihnen darum auch nicht mitteilen, dass sie Verbündete aus dem Deutschen Reich
waren. Die Japaner schienen zudem einen ganz besonderen Groll gegen jene zu
hegen, die es wagten, sich zu ergeben. Sie richteten in grausiger
Regelmäßigkeit Massaker unter Kriegsgefangenen an, verstümmelten sogar gefallene
Rotarmisten. Die Japaner kämpften mit einer ungeahnten Todesverachtung, und
selbst ihre Verwundeten warfen noch mit Granaten oder versuchten, feindliche
Soldaten abzustechen. Sie handelten nach Grundsätzen, die mit europäischen
Denkmustern nicht zu erfassen waren.


Was die meisten Angehörigen des 12.
Wiedergutmachungs-Bataillons jedoch nicht verstanden, hatte Berning längst
begriffen: Der Dienst in diesem Verband war für alle, ganz gleich welcher
Herkunft oder Vergangenheit, eine einmalige Möglichkeit, sich zu bewähren.
Berning jedenfalls war darauf bedacht, sich rasch die Gunst der Russen zu
erarbeiten. Schade, dass Generaloberst Sidorenko in Stalinsk geblieben war, er
hätte gewusst, wie Berning am besten zu fördern war.


Der Krieg in China dürfte derweil nicht mehr
lange fortdauern. Die japanische Kwantung-Armee lag in den letzten Zügen, 750
Kilometer südöstlich von Qiqihar befand sich bereits die Küste des Japanischen
Meeres. Weite Teile des Landes waren ungedeckt, da die Japaner gar nicht mehr
die Kräfte aufbringen konnten, eine durchgängige Front zu unterhalten. Schier
unaufhaltsam marschierte die Rote Armee der Küste entgegen, auf deren
gegenüberliegender Seite bereits das japanische Heimatland lag.


Bernings Kompanieführer, der Starschi
leitenant, hatte erklärt, die Rote Armee wollte auf der derzeit gewonnenen
Linie vorerst verweilen, um den Nachschub nachzuführen und die Kräfte
aufzufrischen. In einer Woche dann, oder in zwei, sollte der Angriff
fortgesetzt werden. Moskau ging davon aus, die Reste der japanischen
Streitkräfte bis zur Jahresmitte ins Meer geworfen zu haben. Soviel zum großen
Angriff des Japanischen Kaiserreichs gegen Mütterchen Russland.


Am Ende hatte ebendieser Angriff nur den
eigenen Untergang beschleunigt, denn während sowjetische Truppen im Verbund mit
den Mongolen und den kommunistischen Kräften Chinas das asiatische Festland von
jeder japanischen Präsenz säuberten, näherte sich die gewaltige
Kriegsmaschinerie der US-Amerikaner den japanischen Hauptinseln. Es war nur
noch eine Frage der Zeit …


Berning seufzte. Er würde lieber an anderen
Fronten kämpfen, aber er musste nun einmal tun, was von ihm verlangt wurde. Er
beleuchtete seine mit Dreck verschmierte Skizze, stützte sich mit dem linken
Arm auf der Erde ab. Umgehend zog ein heißkalter Schmerz durch seinen Oberarm,
streute bis in die Schulter hinein. Berning zuckte zusammen, fasste sich an die
verletzte Stelle. Vor zwei Tagen hatte er einen Trupp angeführt, der einen
japanischen Panzer IV knacken sollte. Jener Tank war bereits bewegungsunfähig
geschossen worden, doch er hatte von seiner Position auf einem Hügel aus noch
immer eine schmale Straße überwachen können, die sich durch das Niemandsland
zwischen den Linien hindurch schlängelte. Unter Deckungsfeuer hatten sich
Berning und seine Männer an den Panzer herangearbeitet. Dann attackierten
plötzlich japanische Infanteristen, die sich bis dato in Erdlöchern versteckt
hatten.


Berning sah das Weiße in den Augen seiner
Gegner, so nahe waren diese ihm mit einem Mal. Er riss seine MPi hoch, mähte
die mit Bajonetten und Messern angreifenden Japaner nieder. Ein japanischer
Offizier aber tauchte urplötzlich in Bernings Rücken auf und schnitt ihm mit
einem Schwert in den Oberarm, ehe Didi das Leben des Japaners durch einen
Kopfschuss aus nächster Nähe beendete. Jener Japaner hatte Berning tatsächlich
mit einem Schwert attackiert. MIT EINEM SCHWERT! Überhaupt kämpften die Japaner
mit einer lebensmüden Besessenheit, die Berning eisige Schauer den Rücken
hinunter jagte. Sie rannten mit um den Bauch gebundenen Sprengsätzen auf
russische Panzer zu, sie liefen kompanieweise ins sowjetische MG-Feuer hinein,
bis den Schützen die Munition ausging. Menschenleben schienen für die Japaner
keinen Wert zu haben … mehr noch schienen sie geradezu darauf erpicht zu
sein, für ihren Kaiser in den Tod gehen zu dürfen.


Ein wahnsinniges, unbegreifliches Volk,
diese Japaner!


Berning bezweifelte gar, dass sie in der Lage
waren, jemals die Ideale der Kommune zu verstehen. Mehr noch als die Deutschen
schienen die Japaner in einem hohen Maß fanatisch und faschistisch veranlagt zu
sein. Für eine ideologische Heilung mochte es bereits zu spät sein. Nun denn,
die Japaner würden die unvermeidliche Weltrevolution dennoch nicht aufhalten
können. Berning war sich sicher: Auch das Volk der aufgehenden Sonne hatte sich
in die bevorstehende neue Ordnung einzufügen – oder eben unterzugehen. Und
spätestens, wenn die Japaner erledigt waren, würde auch das 12.
Wiedergutmachungs-Bataillon an die Europa-Front verlegt werden. Berning wurde warm
ums Herz, wenn er sich vorstellte, an der Befreiung seiner Heimat mitwirken zu
können.


»Didi!«, zischte er und tippte auf die Skizze.
»Die 11. Mechanisierte Division nimmt zur Stunde Qiqihar. Unser Bataillon hält
sich nördlich der Stadt zur Abwehr japanischer Entsatzangriffe bereit. Der
Genosse Starschi leitenant hat mir die Anweisung gegeben, den Hügelkamm 700
Meter nordöstlich unserer Position zu gewinnen und unter allen Umständen zu
halten. Dieser ist vermutlich feindfrei. Unsere Nachbarn werden die 3. Kompanie
an der linken Flanke sein, sowie die 6. an der rechten.«


»Na, wunderprächtig. Die Massenmörder …«,
seufzte Didi in seinem vorpommerschen Dialekt.


»Schnauze, Mann!«, raunzte Berning. »Sie
werden kämpfen oder sterben, so einfach ist das! Außerdem liegt ein
mongolisches Regiment in unserem Rücken, die anrücken, wenn es ganz dicke
kommt.«


»Als wenn …«, erkühnte sich Didi zu
bemerken. Sogleich ließ ihn der feindselige Blick des Serschants verstummen.
Berning war nicht entgangen, dass Didis Moral von Tag zu Tag mehr zu wünschen
übrig ließ und dass er manchmal sogar offen den Sinn dieses Kampfes
hinterfragte. Der österreichische Serschant nahm sich vor, seinen alten Kumpel
im Auge zu behalten.


»Solange der Genosse Starschi leitenant bei
der Besprechung ist, habe ich das Kommando!«, erklärte Berning grantig. »Didi,
du machst Meldung an die anderen Züge! Alle Mann gehen in Linie gegen die Hügel
vor und graben sich dort ein. Ich will bis zum Morgengrauen vernünftige
Deckungslöcher sehen! Die Unterführer vor Ort sollen passende Stellen dafür
auswählen.«


In früheren Tagen hätte Berning sicherlich
noch weitere Befehle gegeben … Schwerpunkt- und Schweigewaffen, geballte
Ladungen vorbereiten, Einsatz von Minen … all das waren Punkte, über die
er sich nun keinerlei Gedanken machen brauchte, denn seine Einheit war eher
rudimentär ausgerüstet. Alles, was sie hatten, waren Uniformen, alte
Repetiergewehre vom Typ Mosin-Nagant, 30 Schuss pro Soldat sowie eine
Maschinenpistole mit zwei Trommelmagazinen je Unterführer. Kein MG, keine
Granaten, kein gar nichts.


»Jawohl«, bestätigte Didi in seiner hellen,
verrutschten Jungenstimme. Das allein reichte Berning nicht. Er schaute seinen
alten Kumpel erwartungsvoll an.


»Auftragswiederholung …«, forderte der
Serschant genervt, als von Didi nichts mehr kam.


»Ach so, ja … ähem … alle Mann auf
die Hügel und eingraben.«


»Gut so. Beweg' dich!«


»Na klar.«


»Und, Didi?«


»Ja?«


»Gewöhne dir an, mich mit meinem Rang
anzusprechen. Verstanden?«


»Ähem … in Ordnung … Herr Serschant
Berning.«


»… Genosse …«, korrigierte Berning.
Er hätte ausrasten können.


»Na klar. Genosse Serschant.«


»Dann mach dich auf!«


Didi wühlte sich unter der Plane hervor,
spritzte davon. Berning schaute seinem alten Freund kopfschüttelnd nach.









Östlich von Witebsk, Sowjetunion,
06.03.1945


Während an Bäumen und Sträuchern die ersten
Knospen sprossen, hatten Temperaturen über null und Dauerregen das Land in eine
Schlammhölle verwandelt. Für Fahrzeuge und Tiere war kaum mehr ein Durchkommen
auf den schlechten Straßen Russlands möglich, jeder Marsch geriet zur Tortur.
Selbst die russischen Panzer, die aufgrund der breiteren Ketten geländegängiger
waren als ihre deutschen Pendants, schienen dieser Tage an ihre Grenzen zu
stoßen. Nichts rührte sich mehr an der Ostfront. Die Soldaten versanken bis zu
den Hüften im Morast, sie lebten im Schlamm, aßen im Schlamm, schliefen im
Schlamm. Immer neue Regengüsse verwandelten den Erdgrund in ein braunes,
dreckiges Meer. Keine Plane, kein Zelt und keine Lehmhöhle schützte mehr vor der
Feuchtigkeit.


Die Verteidiger der Wetterspitze waren
durchnässt bis auf die Haut. Es gab kaum einen, der sich keine Erkältung
eingefangen hatte. Viele lagen gar mit einer Lungenentzündung im
Divisionslazarett, wo es bereits zwei Mann dahingerafft hatte.


Der Brandenburger Gefreite Konrad Blessing
stapfte von der Talhütte aus querfeldein durch den Matsch hinüber zu »Heimat«,
wo Engelmanns Kompanie untergebracht war. Hüfttiefe Pfützen durchsetzten das
Land, die Dorfstraße war gänzlich unter den Schlammmassen verschwunden. In den
Granattrichtern stand das Wasser bis zum Rand. Bei der Y-Gabel war ein
Renault-Lastwagen der Grenadiere steckengeblieben. Deutsche Landser und
russische Hiwis versuchten mit gemeinsamen Kräften, den bis zu den Stoßstangen
eingesunkenen Lkw aus dem braunen Brei zu ziehen. Blessings Stiefel versanken
mit jedem Schritt im glitschigen Schlick. Er sah vor sich die Tiger-Panzer von
Hauptmann Engelmann vor den Gebäuden von Heimat stehen. Die Panzermänner hatten
die vordersten Laufräder abmontiert, damit sich der Schlamm dort während der
Fahrt nicht festsetzen konnte. Männer in Schwarz wuselten zwischen den Tanks
umher. Stendal, der skurrile Leutnant mit dem gebogenen Schwert am Koppel,
tanzte auf einem der Tiger herum, fuchtelte mit den Armen, gab Anweisungen. Zu
seinen Füßen beäugte ein Obergefreiter akribisch jedes einzelne Kettenglied des
Tiger-Panzers. Rufe schallten hinter den Gebäuden hervor, Taschen und Werkzeuge
wurden auf die Panzer verbracht, deren Raupen teils zur Hälfte in der aufgeweichten
Wiese verschwunden waren. Engelmanns Leute packten ihre Sachen und würden in
den nächsten Tagen verlegen. Ebenso wie die Brandenburger hatten auch die
Panzerleute ihre Marschbefehle erhalten. An der Wetterspitze würden nun andere
übernehmen, und die waren zum Teil bereits eingetroffen.


»Herr Leutnant«, brüllte Blessing gegen den
Lärm eines aufheulenden Panzermotors an, als er Stendals Tank erreicht hatte.
Der Gestank von Benzin und Schmierfett vermischte sich mit dem feucht-modrigen
Geruch, den der Schlamm absonderte.


»Wo finde ich bitte den Herrn Hauptmann
Engelmann?«


Stendal unterzog Blessing einer kurzen
Betrachtung, ehe er erwiderte: »Tut mir leid, da kommen Sie etwas spät. Der
Herr Hauptmann ist in der Früh abgereist zum Divisionsstab. Wird auch nicht
mehr wiederkommen, fürchte ich.«


Blessing verzog das Gesicht, vermochte seine
Enttäuschung nicht zu verbergen. Er beobachtete Stendal dabei, wie dieser
reichlich ungelenk vom Unterwagen des Panzers herunter kletterte, sein Schwert
schlug dabei klimpernd gegen den Stahl. Der schlaksige Leutnant sprang
schließlich in den Schlamm, wo er beinahe weggerutscht wäre, hätte Blessing ihn
nicht gepackt und festgehalten.


»Danke«, meinte Stendal und klopfte sich
imaginären Staub von der Panzerbluse.


»Sie sind doch der Blessing, nicht?«


»Jawohl.«


»Gut, dass Sie vorbeischauen. Der Herr
Hauptmann Engelmann überreichte mir Ihr Buch, das ich Ihnen zurückgeben soll. ›Die vergessene Kompanie‹, heißt es, glaube
ich.«


»Die verlorene …«


»Freilich. Kommen Sie mal mit.«


Stendal geleitete Blessing an den mächtigen
Tiger-Panzern vorbei. Der Brandenburger bestaunte deren ungeheure Größe und
Masse immer wieder aufs Neue.


Der Panzeroffizier führte den Brandenburger
auf eines der Gebäude zu, ein zweistöckiges Backsteinhaus mit hölzernem Dach
und einem breiten Kaminschlot, der dem Gefreiten reichlich überdimensioniert
vorkam. Im Inneren waren die hölzernen Dielen mit schmutzigen Stiefelabdrücken
übersät. Ein Kruzifix hing an der Wand, daneben Fotos fremder Menschen: Frauen
mit Kopftüchern. Kinder, die in Lumpen gekleidet waren. Stendal führte Blessing
in eine kleine Stube, die zu einem Büro umfunktioniert worden war. Ein
Schreibtisch und zwei Stühle füllten die Mitte des Raumes aus, Akten des
Zahlmeisters, des Kompanieschreibers und des Versorgers waren fein säuberlich
in zwei Schränke einsortiert worden. Ein Obergefreiter räumte ein Regal aus und
verfrachtete alles in Holzkisten. Blessing kannte den Mann flüchtig. Planken
hieß der, er hatte irgendeine Position in Stendals Wagen.


»Tag«, begrüßte Blessing den Landser.


»Mahlzeit«, gab der zurück, ohne aufzuschauen.
Dem Leutnant schenkte er ebenso wenig Beachtung.


Hier geht es ja zu wie bei den
Brandenburgern, grinste Blessing in sich hinein.
Stendals Gesichtszüge jedoch verhärteten sich. Eisern starrte er den OG an, der
dem Leutnant und seinem Gast den Rücken zugewendet hatte. Stendal schien
schließlich zu entscheiden, dass der Ärger nicht lohnte. Er seufzte kaum hörbar
und las dann ein Buch mit braunem Umschlag vom Schreibtisch auf.


»Ah, ja«, sagte der Südtiroler, mehr zu sich
selbst. »›Die verlorene Kompanie‹. Hauptmann Engelmann richtet seinen Dank aus.«


»Ich habe noch ein anderes Buch für Hauptmann
Engelmann«, proklamierte Blessing freudestrahlend und hielt es Stendal unter
die Nase. »Er sagte mir, er würde sich immer über neuen Lesestoff freuen.« Die
beiden tauschten die Bücher.


Stendal betrachtete den Buchdeckel. »Der von
Plettenberg!«, sagtee er sich und schnippte gegen den harten Umschlag des
Romans.


»Diesmal ein Geschenk für den Hauptmann«,
erklärte Blessing.


»Ein Geschenk? Nein, das wird er nicht
annehmen wollen.« Stendal grübelte. »Geben Sie mir Ihre Adresse, dann kann er
es nach dem Lesen zurücksenden.«


Blessing kramte Meldeblock und Stift hervor,
kritzelte darauf die Anschrift seiner Mutter.


»Den Plettenberg habe ich natürlich gelesen.
Ein großartiger Roman«, frohlockte der Leutnant derweil.


»Ich hätte ansonsten auch den Zarathustra
parat, aber den kennt der Herr Hauptmann wohl bereits. Sonst habe ich nur noch
den Reibert hier, aber, na ja … das ist ja nichts Richtiges zum Lesen. Ich
bin mir dennoch nicht sicher, ob Bluncks Werk den Geschmack des Hauptmanns
treffen wird …«, überlegte Blessing laut.


»Wird er. Wird er«, entschied Stendal und rieb
sich das Kinn. »Wissen Sie, ich habe den guten Wolter von Plettenberg gelesen,
noch bevor ich in die Wehrmacht eingetreten bin. Für mich hatte das Buch immer
etwas Inspirierendes an sich.«


Blessing blieb nicht verborgen, dass Stendals
Augen zu funkeln begannen.


»Allein die erste Szene«, schwärmte der
Leutnant und erzählte sie gestenreich nach: »Die gute Maria Godenboge in einer
Kneipe, in der ihr russische Halunken auflauern. Erst im allerletzten Moment
wird sie von den Rittern des Deutschen Ordens gerettet! Das ist ganz großartige
Literatur! Und ist es nicht auch aktueller denn je? Deutsche Edelmänner im
Kampf gegen die Barbaren aus dem Osten? Finden Sie nicht?«


Blessing neigte den Kopf auf die Seite,
blickte den Leutnant abschätzend an. Stendal sagte solche Dinge nicht nur, er
schien auch unumwunden daran zu glauben, so meinte der Gefreite zu erkennen.


Die leuchtenden Augen, das überbordende
Lächeln, die winzigen Lachfältchen in dessen Gesicht, der korrekte Haarschnitt
und die blitzblanke Uniform … Stendal erinnerte Blessing an einen verblendeten
Katholiken, der von Nächstenliebe und Gottes Erbarmen faselte und im selben
Atemzug gegen Andersdenkende und Atheisten hetzte. Nur das Stendal nicht über
Gott, sondern über den Krieg sprach, so als wäre der militärische Kampf eine
Religion für sich. Vielleicht war er das auch …


»Das russische Volk besteht aus großartigen,
liebenswerten Menschen, soweit ich sie kennenlernen durfte, Herr Leutnant«,
antwortete Blessing langsam und wohl überlegt. »Ich weiß nicht, aber ich für
meinen Teil kämpfe gegen den Bolschewismus, nicht gegen irgendeinen
Menschenstamm.«


»Ah, Sie sind noch jung, Gefreiter.« Stendal
lächelte den Brandenburger milde an, wie ein Lehrer seinen hilfsbedürftigen
Schüler. Blessing schätze den Leutnant als ein Jahr älter ein. »Aber auch Sie werden
es noch erkennen«, faselte Stendal. »Die Russen sind ein grausames Völkchen.
Herr Gefreiter, Sie sagen, Sie kämpfen gegen den Bolschewismus. In Wirklichkeit
ist der nicht mehr als eine neue Entartung der Gewalt und Rohheit der Russen.
Die waren immer so und die werden auch immer so sein.«


»Die Russen sind doch ein Volk der Kultur und
des Fortschritts … Puschkin, Tschaikowski …«


»Papperlapapp«, schnatterte Stendal
dazwischen. »Sie sollten ihre Nase mal in ›Die
Wehrmacht‹ stecken. Oder in einen ›Völkischen Beobachter‹. Da schlackern sie
aber mit den Ohren, wenn Sie die Fotografien sehen von den russischen
Verbrechen in Osteuropa, die erst durch unseren Vormarsch ans Licht der
Weltöffentlichkeit geraten sind! Schauen Sie sich die Massengräber an …
Frauen, Kinder, zusammengeschnürt mit Draht wie Pakete, eingebacken in
verbrannte Erde! Was muss man für ein elender Hund sein, um zu so etwas fähig
zu sein?«


Blessing neigte erneut den Kopf zur Seite.
»Ich bin gespannt, was die Russen bei ihren Vormärschen so alles finden«,
kommentierte er trocken.


»Wie meinen Sie das?« Stendals Frage kam
scharf. Die Augen des Leutnants verengten sich.


Blessing winkte ab. »Nichts, Herr Leutnant.
Mir scheint nur, wir beide kämpfen in verschiedenen Kriegen. Aber es steht mir
nicht zu, Ihren Ansichten zu widersprechen.« Stendal schien mit der Antwort des
Gefreiten halbwegs zufrieden. Dem Brandenburger blieb derweil nicht verborgen,
dass Planken, der während der Dauer des Gespräches schweigend Aktenordner
verpackt hatte, nun still in sich hinein grinste.









Minsk, Sowjetunion,
06.03.1945


Engelmann fühlte sich fehl am Platz in diesem
großen Saal, der der Division als Besprechungsraum diente. Jener prunkvolle
Saal war Teil eines Gebäudes, das bis zum Einmarsch der Wehrmacht der
Kommunistischen Allunions-Partei gehört hatte.


Engelmann musste feststellen, dass es sich die
feinen Genossen Politbolschewisten in Minsk ganz vornehm eingerichtet hatten.
Beheizte Marmorfußböden, riesige, mit feinstem Mobiliar ausgestattete Zimmer,
edelste Sanitäreinrichtungen, goldene Kronleuchter. In jeder Schlafstube gab es
ein Himmelbett, eine Minibar, ein Telefon. Im Keller befanden sich Saunen und
ein kleines Schwimmbad. Mutmaßlich hatte das Parteihaus für zahlreiche Partys
und Orgien herhalten müssen.


Die Wehrmacht mochte all die Portraits von
Stalin und Lenin von den Wänden gerissen haben, sie mochte die roten Fahnen
abgehängt und das große Mosaik in der Lounge zerschlagen haben, das ebenso ein
Abbild Stalins dargestellt hatte. Im Grunde aber hatten die Deutschen sich im
Minsker Parteihaus in den bereits vorhandenen Luxus hineingesetzt wie die Maden
in den rohen Braten.


Nichts hatte aus Deutschland herbeigeschafft
werden müssen, um der »deutschen Dekadenz« gerecht zu werden, die die
Bolschewisten so gerne anprangerten. Sogar ein Kino gab es im Keller, nach der
Besprechung würden dort für die anwesenden Offiziere UFA-Filme gezeigt werden.


Generalmajor Mauss, der Kommandeur der
Panzer-Division »Erwin von Witzleben«, hatte alle Offiziere ab der Ebene des
Kompanieführers zu der Besprechung eingeladen. Über einhundert waren
erschienen, vom Regimentskommandeur bis hin zum Kompaniechef. Mauss hatte eine
lange Tafel vorbereiten lassen, die aber nicht allen Anwesenden Platz bot. Die
Leutnants und Hauptleute standen entsprechend in der zweiten Reihe, während es
sich die Majore und Oberste auf großen, mit Kuhleder überzogenen Stühlen bequem
machten. Die massive Tafel, gefertigt aus südamerikanischem Urwaldholz,
schwängerte die Luft mit dem Odeur von Bohnerwachs. Es duftete nach frischem
Kaffee und süßlich nach der Apfellimonade namens Fanta, die von Ordonanzen an
die Anwesenden verteilt wurde.


Fanta war eine süß schmeckende Limonade auf
Molkebasis, die vor einigen Jahren als Ersatzgetränk für die US-amerikanische
Coca Cola entwickelt worden war. Coca Cola nämlich konnte aufgrund des Krieges
in großen Teilen Europas nicht mehr produziert werden, die Coca Cola-Company
aber wollte auf diesen sehr guten Umsatzmarkt nicht verzichten. Aus diesem
Grund hatte sie Fanta entwickelt, die sich immer größerer Beliebtheit erfreute.


Auch Engelmann nippte an einer Flasche der
süßen Apfellimonade. Sein Blick wanderte die gegenüberliegende Wand entlang, wo
Portraits von Erwin von Witzleben und Adolf Hitler aufgehängt worden waren.
Engelmann meinte, den Brief zu spüren, den er seiner Frau geschrieben und noch
immer nicht abgeschickt hatte und der nach wie vor in seiner Brusttasche
schlummerte. Er war weiterhin unschlüssig, ob und wann er ihn zur Post geben
sollte. Am liebsten hätte er seiner Ehefrau gar nicht geantwortet, doch das
ziemte sich nicht für einen guten Ehemann. Was sollte er tun? Ellys
unangebrachte Zeilen ignorieren und ihr einen weiteren
Friede-Freude-Eierkuchen-Brief schreiben? Oder doch jene Zeilen endlich
abschicken, die er längst verfasst hatte? Ihr das mitteilen, was ihm wirklich
auf dem Herzen brannte? Engelmann wusste es einfach nicht. Er verschob abermals
die Entscheidung.


»ACHTUNG!«, schnitt eine heisere Stimme wie
ein Schwert durch die geschwätzige Atmosphäre im Saal. Die Männer sprangen von
ihren Stühlen auf. Karl Mauss trat durch die große Doppeltüre in den Raum ein,
ein schlaksiger Mann Ende 40, der auf seinen Doktortitel mehr Wert legte als
auf seinen Dienstgrad. Der Generalmajor knallte die Hacken aneinander,
salutierte und begrüßte seine Soldaten mit gewaltiger Stimme. Die Anwesenden
erwiderten den Gruß wie aus einer Kehle.


»Bitte, Kameraden, machen Sie es sich bequem.
Ich selbst werden stehen bleiben, damit ich sie alle auch überblicken
kann … und sie mich im Auge haben.« Mauss lächelte.


Typischer Schreibstubenkrieger, dachte sich Engelmann, der seinem Divisionskommandeur an diesem Tag
zum ersten Mal begegnete.


Mauss strich sich seine mit roten Streifen
besetzte Reiterhose glatt, blickte in die erwartungsvollen Gesichter und sagte:
»Ich teile Ihnen hiermit kurz und soldatisch mit, wie die Ziele unserer
Wehrmacht und unserer Verbündeten für dieses Jahr lauten: die Zerschlagung der
Roten Armee, die Besetzung Moskaus, die Absetzung Stalins. Diese Ziele werden
wir mit einer gewaltigen Frühjahrsoffensive erreichen – und damit, werte
Kameraden, werden wir den Ostkrieg beenden.«


Mauss ließ seine Worte wirken. Im Saal
herrschte eine Totenstille, die den Generalmajor sichtlich amüsierte.


»Ich will Ihnen gerne den Plan des OKW erläutern«,
setzte er seine Rede mit süffisantem Unterton fort, »und Ihnen den Part unserer
Division im großen Ganzen aufzeigen. Die Offensive wird voraussichtlich am 25.
April auf breiter Front anrollen und trägt den plakativen Decknamen ›Katzensprung‹.«


»Wer denkt sich immer diese Namen aus?«,
murmelte einer neben Engelmann.


»Den ersten Stoß führen die Heeresgruppen Nord
und Mitte, Paulus' Heeresgruppe Süd fasst aus der Hinterhand nach. Unser
Verband wird als Teil der 4. Panzerarmee auf der Höhe von Gomel über den Dnjepr
vorrücken, die Stadt nehmen, im Anschluss auf Bryansk marschieren, um von dort
weiter in Richtung Nordost auf Tula und schließlich auf Kolomna im Rücken
Moskaus vorzustoßen. Wir werden an der Umklammerung der russischen Hauptstadt
mitwirken und zurückweichenden Feindkräften den Weg verlegen.«


Der verarscht uns, war Engelmanns allererster Gedanke. Mauss grinste. Engelmann
schüttelte ungläubig den Kopf. Ja, der verarscht uns. Oder die Herren im OKW
haben endgültig den Verstand verloren! Im letzten Jahr war das Deutsche
Reich mit seiner »großen, entscheidenden Winteroffensive« keine 50 Kilometer
weit gekommen und jetzt wollte man plötzlich Moskau einnehmen? Jetzt war die
Führung plötzlich der Meinung, eine deutsche Panzerarmee könnte mir nichts, dir
nichts 800 Kilometer in Richtung Osten marschieren, als befände sie sich auf
einem Sonntagnachmittags-Spaziergang? Je länger Engelmann darüber nachdachte,
desto wütender wurde er. Die von Mauss angekündigte Offensive schrie förmlich
nach Dilettantismus und Defätismus. Sie verhöhnte alle Opfer dieses Krieges.
Und falls der General doch nur einen Witz gemacht hatte, war es kein besonders
guter.


Engelmann schien nicht der Einzige zu sein,
der sich seine Gedanken machte. Allgemeines Gemurmel brach aus, welches Mauss
einige Augenblicke lange zuließ, ehe er fortfuhr und damit das Gerede
erstickte: »Meine Herren, ich denke doch, ich deute ihre Gesichter richtig, und
Sie fragen sich, ob ich heute zu tief ins Glas geschaut habe.« Mauss lachte
über seinen eigenen Witz. »Ich möchte Ihnen aber versichern, dass ich voll
zurechnungsfähig bin und jedes Wort genauso meine, wie ich es gesagt habe.
Aufgrund der Geheimhaltung darf ich Ihnen leider noch keine genaueren
Informationen über die Lageentwicklung geben, die das OKW zu derart
optimistischen Planungen verleitet haben. Es soll Ihnen aber gesagt sein, dass
diese Lageentwicklung so grundlegend und von elementarer Bedeutung ist, dass
die Planungen zu ›Katzensprung‹
alles andere als unrealistisch sind. Und nein, ich spreche nicht vom spanischen
Kriegseintritt. Meine Herren, unsere Nation … das deutsche Volk …
steht am Scheideweg dieses Krieges. Sie werden rechtzeitig vor Operationsbeginn
umfassend über die Vorgänge informiert werden, die schon seit vielen Monaten im
Verborgenen im Gange sind. Für den Augenblick ist es mir ein persönliches
Anliegen, dass Sie mir vertrauen und dass Sie das Vertrauen, dass ich in diese
Offensive setze, widerspiegeln und auf Ihre Untergebenen übertragen. Einmal
noch brauchen wir jedes einzelne Glied der Wehrmacht einsatzbereit und
willensstark. Einmal noch gilt es! Aus diesem Grunde habe ich Sie alle
persönlich nach Minsk eingeladen.«


Während Mauss redete, hatten niedere
Offiziersdienstgrade damit begonnen, Dokumente auszuteilen. Plötzlich hielt
auch Engelmann eine Kopie des dreiseitigen Schreibens in seinen Händen, das im
Saal die Runde machte.


»In den folgenden Stunden werde ich Sie im
Detail in den Operationsplan einweisen. Zuvor möchte ich Sie alle auf einen
gesonderten Befehl hinweisen, der Ihnen in diesem Moment ausgeteilt wird und
dessen Geltung mit dem 1. April beginnt. Kameraden, wenn im Kanzleramt und im
OKW die Planungen für das Unternehmen ›Katzensprung‹ laufen, dann planen unsere Führer nicht nur den Sieg über einen
Kriegsgegner. Nein! Sie planen für die Zukunft des Deutschen Reiches und des
deutschen Volkes. Sie planen für die Zukunft Europas. Es ist daher von ganz
entscheidender Bedeutung, den gegnerischen Streitkräften mit dieser Offensive
nicht nur das Rückgrat zu brechen, sondern ihnen die Möglichkeit zu nehmen,
sich jemals wieder aus den Trümmern ihrer Nation zu erheben, um zu einer
erneuten Bedrohung für Deutschland und Europa zu werden. Dies muss Ihnen allen
bewusst sein. Es gilt daher erstens: die vollständige Zerschlagung der
russischen Wehrfähigkeit. Zweitens: die Abtötung der russischen Intelligenz.«


Engelmann las den Titel des Befehls, den er in
Händen hielt: »Richtlinien für die Behandlung russischer Offiziere«.









Oldenburg, Deutsches
Reich, 19.03.1945


Die 16 Monate alte Angela quiekte vergnügt.
Die Augen des winzigen Menschleins strahlten, frohgemut strampelte sie mit den
Beinen. Sie lag rücklings auf dem Wickeltisch, Hüften und Unterleib eingepackt
in ein dickes Tuch. Der weiche Babypopo war wieder trocken und sauber …
und Angela stieß ein herzliches Lachen aus, als die Lippen ihrer Mutter die
kleinen Beinchen mit Küssen überhäuften.


»Wo sind Angelas Stelzen?«, feixte Charlotte
Koenig, die von ihren Freunden Lotte genannt wurde. Sie fuhr mit dem Mund die
nackten Beine ihrer Tochter rauf und runter, knutschte sie immerzu.


Angela kugelte sich. Ihre winzigen Händchen
griffen nach Lottes Gesicht, bekamen ein Ohr und eine ondulierte Strähne zu
fassen. Übermütig zog das Kind daran. »Aua, aua!«, spielte Lotte mit. »Ich
kriege dich!« Ihre Finger fuhren über den nackten Oberkörper des Kindes, fanden
die Achselhöhlen und kitzelten drauflos.


Angela gluckste vor Lachen. Jetzt strampelte
sie noch wilder, versuchte, ihre Mutter mit den Füßen wegzudrücken, doch die
ließ nicht locker. Sie drückte ihren Mund auf Angelas Bauchnabel und blies
kräftig. Das Kind erschrak, riss die Augen auf, starrte Lotte für eine Sekunde
wie verzaubert an. Ein Kichern. Angelas Augen leuchteten.


»Ich kriege dich!«, unkte Lotte, wiederholte
die Prozedur mit dem Pusten. Angelas Gackern bauschte sich zu einem neuerlichen
Lachanfall auf. Das Kind kringelte sich. Lotte ließ sie zu Luft kommen,
betrachtete ihre wunderschöne Tochter, deren Augen im Zwielicht funkelten wie
die eines Engels.


Durch das Fensterglas fiel das Licht des
Mondes in die kleine Dachwohnung, in der einzig eine schwache Stehlampe
brannte. Lichterschein in der Nacht war schließlich verboten.


Angela gluckste und kicherte im Wechsel,
beruhigte sich allmählich. Schließlich stieß das Kind einen langen Seufzer aus.
Ihr Blick verfing sich in dem ihrer Mutter. Lotte ging in diesem Augenblick das
Herz auf. Ihr kleiner Engel grinste sie an, als gäbe es nur sie beide und
nichts anderes auf der Welt. Als gäbe es nur das reine Glück zwischen Mutter
und Tochter, zwischen Lotte und Angela. Die Augen des Kindes leuchteten, ihr
Lächeln war ehrlich und rein. Lotte vermochte nichts anderes, als es zu
erwidern.


Angela war eine so fröhliche kleine Maus. Sie
wollte die Welt erkunden und immerzu Spaß suchen und finden. An den einfachsten
Dingen hatte sie ihre Freude. Sie lachte, wenn sie nach einigen wackeligen
Schritten auf den Hintern fiel. Sie lachte, wenn sie zum hundertsten Mal ihre
Puppe zu Boden schmiss und sich Mama wieder danach bückte. Angela lachte immer.
Sie wusste noch nicht, dass das Leben nicht nur Freude bereithielt.


Mit einem Male überkam Lotte all die Trauer
und Verzweiflung, die sie in guten Stunden hinter der Fassade einer sich
sorgenden, stets fleißigen Ehefrau und Mutter zu verbergen vermochte und die ihr
Angela manchmal gar ganz zu nehmen in der Lage war. Nun aber brodelten die
Emotionen in ihrer Brust, bebte das Lächeln in ihrem Gesicht und drohte
einzustürzen wie ein Kartenhaus.


Egon war an der Ostfront und auf ihren letzten
Brief hin hatte er noch immer nicht geantwortet. So viele Träume hatten die
jungen Koenigs gehabt … sie wollten sich ein Haus kaufen, freuten sich auf
ihren Kraft-durch-Freude-Wagen, für dessen Bestellung sie ihre Ersparnisse
hergegeben hatten. Dann hatte Hitler Deutschland in den Krieg gestürzt, und die
Wehrmacht zog seither alle entbehrlichen Wehrpflichtigen in rauen Mengen ein.


Charlotte verteufelte Egons
Einberufungsbescheid noch immer, doch dieser Narr hatte nicht auf sie hören
wollen, hatte nicht einmal versucht, beim Wehrkommando seinen Heuschnupfen als
Grund für eine Befreiung vom Waffengang anzugeben. Von Pflicht hatte Egon
gefaselt. Auf Lottes dicken Bauch hatte er gezeigt und gesagt, er müsse gehen,
für Deutschlands Kinder, für die Zukunft ihres Kindes. Lotte hatte ihn letztlich
ziehen lassen. Und hatte er nicht auch recht? Dieser Tage flogen die
Bomberpulks der Amerikaner und Engländer gegen Klagenfurt, die nächste zur
totalen Vernichtung ausgerufene Stadt. Wie grausam die Feinde des Deutschen
Reiches doch waren!


Lottes Lippen zitterten. Tränen stiegen ihr in
die Augen. Ihr Mund nahm eine groteske Form an, irgendetwas zwischen gestelltem
Entzücken und Verzweiflung. Die starke Lotte rang um ihre Fassung. Angelas
Gesicht veränderte sich plötzlich. Mund und Augen aufgerissen, blickte sie ihre
Mutter an und streckte ihr beide Ärmchen entgegen.


»Aamm!«, brüllte sie. »Aamm! Aamm!«


Lotte wickelte behutsam den Oberkörper ihres
Kindes in das Tuch ein, dann nahm sie den kleinen Brocken hoch, drückte Angelas
warmen Körper an ihren Busen, spürte das rasende Herz des Kindes. Angelas
winzige Händchen erfassten ihre Mutter am Hinterkopf. Die filigranen Finger
vergruben sich im langen Haar Lottes. Die Kleine spitzte das Mündchen. Ein
nasser Kuss. Die kindlichen Lippen waren weich wie Butter. Mit aller Macht
schmiegte sich das kleine Ding an Lottes Körper, herzte die Wange ihrer Mutter
mit ihrer eigenen. Das Kind schloss die Augen, genoss den Augenblick. Lotte
auch.


Ein langgezogener, tiefer Ton riss die Mutter
aus ihrem Glück. Ungläubig lauschte sie dem gleichmäßigen Warnsignal, das sich
anhörte wie das Summen einer Mücke in millionenfacher Lautstärke. Dann erst
berührte der Ton die richtigen Synapsen in ihrem Hirn.


Lotte fuhr herum. Mit weiten Augen starrte sie
aus dem Fenster auf die Dächer Oldenburgs. Die Stadt lag in vollkommener
Dunkelheit dar, die Dächer zeichneten sich schemenhaft ab. Über ihnen jedoch
hingen leuchtende Fäden wie schwebende Christbäume am Nachthimmel. Der Feind –
er kam hierher, nicht nach Klagenfurt!


*


Das Zielgebiet lag direkt voraus. Oldenburg,
eine verdunkelte Stadt, die im Schillern der Leuchtbomben wie ein
Schattengerippe aussah. Captain Jimmy Spelling, Pilot und Commander, wischte
sich den Schweiß von der Stirn. Es war kühl im Cockpit seiner Flying Fortress
mit dem Decknamen »Dodgeball«. Rechts und links und vor und hinter seiner
Maschine glänzten die Metallkörper hunderter … tausender Bomber der
US-Army Air Forces, die aufgrund der immer stärker werdenden Luftwaffe der
Krauts ihre Angriffe nun ebenfalls auf die Nachtstunden verlegt hatten.
Gigantische Fliegende Festungen, B-24 Liberator und andere Bomber, jeder
einzelne Wal der Lüfte war vollgestopft mit tödlichen Koffern. Das Dröhnen
tausender Rotoren bestimmte die Geräuschkulisse. P-51 Mustang preschten staffelweise
zwischen den Formationen ihrer großen Brüder hindurch, umkreisten die
gigantischen Bomber wie Satelliten. Sie setzten sich schließlich an die Flanken
der Bomberverbände. Ihnen wurde freie Jagd befohlen.


Die Air Forces hatten den Schutz ihrer
Bomberpulks zuletzt wieder verstärken müssen, denn die Verlustzahlen schnellten
mit jedem Angriff weiter in die Höhe. Deutsche Jäger wurden immer zahlreicher,
und immer öfter waren es 262er Strahljäger, hocheffizient und gefährlich für
jeden US-Piloten. Gegen sie sahen sämtliche Flugzeuge der USA alt aus. Hinter
vorgehaltener Hand hieß es bereits, die Bombenstrategie der Alliierten müsse
überdacht werden. Vor allem die Ankündigungen der Angriffe kosteten nach wie
vor hohe Verluste, denn die Germans konzentrierten ihre Jagdmaschinen natürlich
dort, wo sie die feindlichen Bomberpulks erwarteten. Allerdings hatten auch sie
mittlerweile begriffen, dass Ankündigung und tatsächliches Angriffsziel nicht
immer übereinstimmten. Das war Teil der von Eisenhower initiierten Strategie.
Noch wirkte diese; so hatten die Alliierten Mussolini de facto aus dem Amt
gebombt. Der italienische Clown versteckte sich mittlerweile sogar in Berlin
und ließ die Deutschen sein Land regieren.


Wie lange die alliierten Air Forces an ihrer
Bombenstrategie noch festhalten würden, stand angesichts der nahezu untragbar
gewordenen Verluste in den Sternen. Noch aber waren die Westmächte stark genug,
Woche um Woche eine Stadt in den Erdboden zu hämmern, und noch waren die Krauts
zu schwach, ganz Europa effizient zu beschützen. Noch, noch, noch …


Wenigstens diese Woche keine Ankündigung, schoss es Spelling durch den Kopf. Das bedeutete, sie hatten ein
Zeitfenster, in dem sie nur mit schwachen Jagdverbänden des Feindes zu rechnen
hatten. Oldenburg befand sich zudem unweit der Nordseeküste. Dieses Mal würden
sie vielleicht ohne großartige Verluste davonkommen … und sie würden
endlich mal wieder eine deutsche Stadt treffen, nachdem sie sich zuletzt auf
Italien und Österreich konzentriert hatten.


Kleine Pulverwölkchen rissen zwischen dem
endlosen Bomberstrom den Nachthimmel auf. Die Flak der Germans ballerte aus
allen Rohren – ein gutes Zeichen. Solange die Flak feuerte, befanden sich
höchstens einzelne Jagdstaffeln des Feindes im Luftraum. Die Flak an sich war verhältnismäßig
harmlos, solange die Krauts keine ihrer neuartigen Luftabwehrraketen
verwendeten, die sogenannten Schmetterlinge. Spelling vernahm, wie feine
Splitter gegen die Hülle seiner Maschine prasselten. Plötzlich ein Knacken, und
die Frontscheibe der Pilotenkanzel hatte einen fingernagelgroßen Sprung. Wie
Steinschlag beim Autofahren.


Spelling tippte seinen Copiloten an, Second
Lieutenant Pat Noble, und wies mit dem Daumen durch die Scheibe auf die dunkle
Ansammlung geometrischer Formen unten auf der Erde. Halbrechts streckte sich
der Turm der Oldenburger St. Peter-Kirche wie ein erhobener Zeigefinger in die
Höhe. Rote und grüne Leuchtkugeln ließen das Bauwerk bunt schimmern. Die St.
Peter-Kirche war ihre Zielmarke. Spelling korrigierte den Flug, ließ seine
Maschine sachte nach rechts ziehen, genau auf den Kirchturm zu.


»Wir sind auf 22.600 Fuß«, gab er dem
Copiloten zu verstehen.


Noble gab dem Bombenschützen über Funk
Anweisungen, Spelling beobachtete den Copiloten heimlich dabei. Dem nämlich
setzten die anhaltenden Feindeinsätze mehr und mehr zu. Noble schlug die
Vorstellung aufs Gemüt, ganze Städte auf Knopfdruck auszuradieren; Kinder,
Frauen und Greise in der Hitze des Bombenfeuers vergehen zu lassen wie dünnen
Stoff, der ins Lagerfeuer geraten war. Spelling meinte, Noble machte sich zu
viele Gedanken. Sie als Angehörige der Air Forces hatten doch gerade das Glück,
von der Hässlichkeit des Krieges nicht allzu viel mitzubekommen. Sie saßen in
ihren Kisten, flogen über das Ziel hinweg, drückten auf Knöpfe und drehten bei.
Noble allerdings machte einen Fehler: Er dachte nach. Er saß den lieben langen
Tag in der Base und zermarterte sich sein Hirn darüber, wozu die Spreng- und
Brandbomben im Detail imstande waren. Noble sollte lieber froh sein, diesen
Krieg in einem Flugzeug verbringen zu dürfen, anstatt als Infanterist durch
Blut und Scheiße zu robben.


Auch jetzt flackerten Nobles Augen unruhig,
wirkten seine Bewegungen unsicher. Spelling würde noch einmal mit ihm reden
müssen, nachdem sie nach England zurückgekehrt waren … Noble musste
endlich verstehen, worum es ging: Die Krauts hatten diesen Krieg begonnen, sie
hatten Leid und Zerstörung über Millionen von Menschen gebracht. Nun
präsentierten ihnen die Air Forces die Quittung dafür! Noble musste endlich aufhören,
so zu tun, als wären die Amerikaner die Bösen in diesem Spiel! Spelling
schnaufte, doch er hatte keine Zeit, sich aufzuregen. Sein Squadron-Commander
hatte soeben durchgegeben, dass sich deutsche Jäger in großer Zahl aus
Südsüdost näherten.


»Alle Mann auf Gefechtsstation!«, brüllte
Spelling in die Bordsprechanlage. »Feuererlaubnis erteilt!«


Die Pulverwölkchen verschwanden schlagartig.
Spelling suchte das Firmament ab. Bomber, Bomber, Bomber, soweit das Auge
blickte. Wie ein gigantischer Schwarm stählerner Heringe bevölkerten sie den
Himmel. Dann geschah es, halbrechts, in einiger Entfernung. Eine Explosion an
der rechten Schwinge einer Fortress tauchte die Maschine in rostrote Flammen,
ehe sie absackte und einer brennenden Fackel gleich der Stadt entgegenstürzte.


»INCOMING!«, donnerte die Stimme des
Squadron-Commanders durch den Äther. Nur einen Wimpernschlag später zischten
mehrere schmale Objekte, in der Dunkelheit kaum zu erkennen, an Spellings
Bomber vorbei. US-Jagdmaschinen nahmen die Verfolgung auf. Kleine Blumensträuße
aus Feuer entsprangen ihren Schnauzen. Beinahe zeitgleich dröhnte das Wummern
mehrerer Bord-MG durch Spellings Bomber. Die ganze Maschine vibrierte unter den
Abschüssen der mächtigen Kaliber 50.


Strahljäger, dachte
Spelling. Die kriegen wir nie! Er richtete ein Stoßgebet an den
Schöpfer, dann schaute er durch die gesprungene Cockpitscheibe aufs Zielgebiet.
Sein Bomber überflog in diesem Augenblick die Kirche.


»Toretto?«, rief er über Funk seinen
Bordschützen an.


»Hört.«


»Dann mach den Germans mal Licht!«


»Da werden sich die armen Hunde aber freuen,
so dunkel, wie es bei denen da unten ist.« Torettos Schadenfreude war nicht zu
überhören. Der Bombenschütze klemmte sich hinter das Zielgerät, das Fadenkreuz
aus Draht schwebte wie von Gotteshand geführt über den Gebäuden der Stadt.


Es gab kein exaktes Ziel, dass es zu treffen
galt. Keine U-Boot-Werft, kein Flugfeld, keine Kaserne. Einfach nur die Stadt,
und die konnte Toretto nicht verfehlen. Er betätigte den Auslöser.


Der elektrische Impuls jagte durch die
Kupferleitungen zur Mitte des Flugzeugs, raste direkt in den Frachtraum hinein.
Dort ruhten vier kolossale Kanister: Class-C Fire Bombs. Jeder einzelne war
gefüllt mit 108 Gallonen einer neuen Petroleum-Mischung, genannt Napalm. Der elektrische
Impuls fuhr in die Elektronik der Bombenhalterungen hinein. Die Bomben lösten
sich nacheinander, fielen durch den geöffneten Schacht. Über 400 Kilogramm
Gewicht pro Bombe fielen dem Erdboden entgegen. Auf die zuunterst gelagerte
Bombe hatte ein taffer Air-Forces-Boy mit Kreide einen flotten Spruch
gekritzelt: »Fresh ostereiers for jerry!«


Der pillenförmige Behälter mit dem Spruch auf
der Hülle überschlug sich im freien Fall. Ein konischer Stift ragte aus dem
Kopf der Bombe: der Aufschlagzünder. Erst torkelte der Behälter scheinbar
unkontrolliert durch die Luft, dann aber stabilisierte er seinen Fall. Die drei
anderen Class-C-Bomben folgten dem Behälter mit der Kreidebeschriftung nach.
Sie fielen und fielen, vorbei an einer deutschen Jagdmaschine, die einem tiefer
fliegenden Bomber entgegenstürzte.


Der beschriftete Behälter raste wie ein
Meteorit der Erde entgegen, näherte sich rasend schnell der Stadt. Aus
Stadtvierteln wurden Straßen. Aus Straßen eine Häuserreihe. Aus einer
Häuserreihe ein einzelnes Mehrfamilienhaus. Dreistöckig. Dunkles Giebeldach.
Fassaden aus Klinkerstein.


Mit dem Aufschlagzünder voran schlug die Bombe
durch das Dach. Der hölzerne Dachstuhl zerbarst unter dem Gewicht wie ein
Streichholzgebilde. Er hatte nicht einmal genug Widerstand aufbringen können,
um den Aufschlagzünder zu aktivieren. Die Bombe krachte in eine kleine
Dachwohnung hinein. Ein Kleiderschrank aus Eichenholz und ein in filigraner
Handarbeit gefertigtes Kinderbettchen wurden unter dem massiven Behälter
zertrümmert wie die Fliege unter dem Daumen. Fragmente von Dachpfannen und
Holzsplittern aller Größen fetzten durch die Wohnung. Der Aufschlagzünder grub
sich durch Fliesen und Mörtel und kollidierte schließlich mit der Zwischendecke
aus massivem Beton. Der Boden hielt dem enormen Aufprall stand, eine
Millisekunde bloß. Der Stift des Zünders wurde dabei in den Sprengkopf
hineingestoßen. Die Zündnadel schoss in den Detonator ein, löste den
Sprengmechanismus aus. Die C-Class Fire Bomb explodierte ohne Verzögerung im
Dachgeschoss, wie es beabsichtigt war. So konnte sich das Napalm, das durch die
Detonation entflammte und in alle Richtungen fortgeschleudert wurde, optimal
über die Nachbarschaft verteilen und möglichst viele Häuser entzünden.


Lotte jagte gerade zur Haustüre hinaus, als
der Einschlag der Bombe und die anschließende Detonation das Gemäuer erzittern
ließen. Sie trug die kleine Angela, die fürchterlich schrie, auf dem Arm,
eingewickelt in Tücher und Decken. Schutz suchend krallten sich die kleinen
Händchen des Kindes an Schulter und Nacken der Mutter fest, drückte es sein
Köpfchen gegen Lotte. Die spürte den Herzschlag ihrer Tochter, der galoppierte
wie ein Rennpferd. Der schrille Schrei des Kindes brannte sich in ihre
Gehörgänge ein.


Das Ehepaar, das der Familie Koenig die
Dachwohnung vermietete, stolperte hinter Lotte aus dem Haus. Die ältere Frau
kreischte panisch, der Mann hielt stumm ihre Hand, verlor in der Hast seine
Schiebermütze. Sie waren zu spät. Sie würden den Luftschutzbunker am Ende der
Straße niemals rechtzeitig erreichen, denn die Bomben fielen bereits.
Oldenburg, die ehemalige Residenzstadt, gab sich stumm ihrem Untergang hin,
fiel einfach in sich zusammen im Bombengewitter. Ihre Bewohner gingen mit ihr
unter, schreiend, weinend, verängstigt bis ins Mark. Sie wurden verschüttet,
zerrissen, erstickt, erschlagen, mit flüssigem Feuer übergossen, sie vergingen
zu Hunderten in der Höllenhitze der Fliegerbomben und der Napalmbrände. Von
vielen würde später nicht einmal mehr eine Hautschuppe gefunden werden. Sie
würden als vermisst gelten für alle Zeit. Die Soldaten an der Front würden nie
erfahren, was aus ihren Frauen, ihren Kindern geworden war. Sie würden es
ahnen, sicherlich. Ja, sie würden es im Grunde wissen. Sie würden wissen, dass
ihre Frauen verreckt waren im Bombardement des Feindes. Sie würden wissen, dass
ihre Kinder elendig verbrannt oder im dicken Qualm der Brände erstickt waren,
dass sie nach Vater und Mutter geschrien hatten – in einem letzten Aufbäumen
gegen den Tod. Sie würden sich in schlaflosen Nächten die Gesichter ihrer
Kinder ausmalen, würden noch einmal alles in ihnen lebendig werden lassen, was
sterben musste. Am schlimmsten die Augen! Ein Hund, den man schlug, hatte
solche Augen. Die flehende Iris der Gequälten, ein Anblick, der sich in die
Köpfe der Angehörigen einbrennen würde, obwohl ihnen der Anblick ihrer Lieben
im Todeskampf doch erspart geblieben war. Und über alledem würde die
Vermisst-Meldung wie eine starke Drohung schweben. Eine Meldung, die
klarstellte, dass der Psychokrieg im Kopf der Hinterbliebenen niemals ein Ende
nehmen würde. Denn wer vermisst war, der war eben vermisst und nicht tot. So
irrational es auch sein mochte, das Unterbewusstsein malte sich eine Chance auf
ein Wiedersehen aus … es sorgt dafür, dass der Mensch nicht abschließen
kann mit den tragischen Ereignissen.


Die Bürger Oldenburgs waren zu spät gewarnt
worden. Die Bomben torkelten bereits der Stadt entgegen, da stürzten die
Bewohner gerade erst aus ihren Häusern. Die Küstensicherung und das
Frühwarnsystem der Nachtjäger hatten in dieser Nacht versagt. Tausende würden
den Preis dafür bezahlen. Auch Lotte. Sie rannte keuchend auf die Straße,
japste nach Luft, hustete. Das schreiende Kind wog schwer auf ihrem Arm. Ein
giftiger Geruch stieg ihr in die Nase. Sie musste würgen. Angela kreischte und
schlug um sich. Die Mutter drückte sie an sich, so fest sie konnte. Ihr
Vermieter brach im dichten Rauch zusammen, seine Frau schrie erbärmlich.


Überall im Stadtviertel fielen die
Feuerbomben, platzten sie, entfesselten sie den flammenden Tod, der sich wie
flüssiges Feuer über Häuser und Menschen ergoss. Augenblicklich stand halb
Oldenburg lichterloh in Flammen. Die Dächer der Häuserreihen spien rostrote und
grüne Stichflammen. Eine Wand aus Feuer hatte sich um Lotte, Angela und ihre
Vermieter aufgebaut. Das Unglück nahm seinen Lauf. Grüne und blaue Flammen
zischten aus dem aufgebrochenen Dachstuhl des Hauses in den Himmel empor, als
würde Wasser in einem Kochtopf überkochen. Nur brannte das Wasser in diesem
Fall, und das Feuer war unlöschbar.


Als Lotte begriff, dass flammender Regen über
ihr herniederging, war es zu spät. Das alte Ehepaar wurde von äzenden Partikeln
getroffen, die sich durch ihre Leiber brannten wie ein harter Wasserstrahl
durch ein Papiertaschentuch. Ihre spitzen Schreie vermengten sich mit dem
Zischeln der Flammen zu einem grausigen Crescendo, während ihnen die Haut von
den Knochen schmolz.


Es dauerte eine ganze Sekunde, bis Lotte,
bemerkte, dass auch sie in Flammen stand. Die beißende, giftige Flüssigkeit
fraß sich durch ihren linken Arm. Haut und Gewebe verbrannten augenblicklich.
Fäden verschmorten Fleisches hingen ihr vom blanken Knochen, dessen weißliche
Erscheinung durch eine schwarze, dunkelrote und blau-grün zündelnde Masse
hindurch schimmerte. Lottes Gesicht stand gleichsam in Flammen. Erst dieser
Schmerz, dieser einschneidende, heißkalte, sie zerstörende Schmerz! Dann nichts
mehr. Irgendwo schrie ihr Kind. Schrie so entsetzlich, wie Lotte sie noch nie
hatte schreien hören. Es waren Schmerzensschreie. Schreie im Angesicht des
Todes. Lotte spürte nichts mehr, sah nichts mehr, hörte nur das Zischen der
Flammen, das Tosen des Bombardements, das Kreischen ihres Kindes. Sie war wie
in Watte gepackt. Wie ein Zuschauer, der dem Spektakel aus weiter Ferne beiwohnte.
Ihr Verstand arbeitete nicht mehr. Nur diese Schreie. Die elenden Schreie.
Angela brüllte sich die Lunge aus dem Leib. Ihr Gekreische brach nicht ab, war
wie ein langer … ein ewiger Ton des Entsetzens. Ein weiterer,
verzweifelter Schrei Angelas holte ihre Mutter ins Bewusstsein zurück. Sie
schlug die Augen auf, lag längst am Boden. Sie konnte sich nicht rühren, nur
sehen. Sehen. Beobachten. Sie stand nicht mehr in Flammen. Das Napalm hatte von
ihr gefressen, was es zu fassen bekommen hatte. Das Gesicht war entstellt, die
Nase samt Knochen weggeätzt, die Haare und Brauen verbrannt, das linke Auge in
der Hitze zerflossen wie Öl. Der linke Arm wies entsetzliche Verletzungen auf.
Doch sie hatte »Glück« gehabt, hatte nur einige winzige Spritzer abbekommen.
Und nun blickte sie vor sich auf das Kopfsteinplaster. Ihre Tochter lag nur
einen Meter von ihr entfernt. Ein Meter nur … eine Unendlichkeit. Lotte
war wie angekettet an den Boden. Und Angela schrie noch immer. Das ganze Kind
stand in Flammen. Es musste beim Sturz aus Tüchern und Decken herausgerollt
sein, lag nackt auf der Straße. Das Fleisch rann wie Wasser von ihrem Skelett.
Das hoffnungslose Schreien nach der Mutter ebbte ab, brandete wieder auf. Noch
einmal stemmte sich die kleine Angela mit aller Kraft gegen den Tod. Alle
Lebensgier in dem jungen Ding, das noch nichts vom Leben gehabt hatte,
trachtete nach einer Zukunft. Einer Zukunft mit ihrer Mama, die sie über alles
liebte, von der sie nie fort wollte.


Noch einmal reckte das Kind beide Händchen in
die Höhe … Händchen, die als solche kaum mehr zu erkennen waren, denn das
Napalm labte sich an ihnen. Verkohlte Finger, blanke Knochen streckten sich
über die bunten Flammen hinweg, griffen nach der Luft, als wäre Mama dort zu
finden. Die brennenden Fingerchen packten zu, so wie sie tausende Male schon
zugepackt hatten, um sich am Leib der Mutter festzuhalten und sie nie wieder
loszulassen. Dieses Mal aber griffen sie ins Leere. Und sie würden nie wieder
nach irgendetwas greifen.


Hier bin ich, mein Kind!, weinte, schrie, wütete Lotte innerlich, deren Körper den Dienst
versagt hatte, die hilflos auf dem Kopfsteinpflaster lag, umgeben von einem
Meer aus Flammen.


Plötzlich aber griffen Hände nach ihr. Lottes
Körper erhob sich. Sie wusste nicht, was geschah. Sie sah nur, dass sie sich
von den winzigen Händchen entfernte, die langsam in die Flammen zurücksanken.
Angelas Geschrei war verstummt.


Lotte verlor erneut das Bewusstsein. Sie bekam
nichts von den folgenden Ereignissen mit, die zu ihrer Rettung führten: Ein
Mann aus der Nachbarschaft zerrte sie in den Keller seines Wohnhauses.
Furchtbar dröhnten die Luftkämpfe über der Stadt. Etliche Maschinen schraubten
sich in die Tiefe, zerschellten in der Stadt, richteten weitere Schäden an. Bei
Tagesanbruch war der Spuk vorbei. Die Wehrmacht brüstete sich damit, über 200
feindliche Flugzeuge abgeschossen zu haben. Oldenburg aber war nach dem ersten
Angriff bereits zu 69 Prozent zerstört. Aus einer einst stolzen Stadt mit
beinahe 100.000 Einwohnern war ein Ruinenfeld geworden, ein Friedhof für
Bauwerke, für Tiere, für Menschen. Aus der gesamten weiteren Umgebung strömten
Feuerwehrmänner, Polizisten, Rot-Kreuz-Helfer und Hilfstrupps der Wehrmacht
herbei. Und die Amerikaner sollten noch einmal wiederkommen. Und auch die Engländer.


Von alledem bekam Lotte nichts mit. Sie
schlief beinahe 60 Stunden lang, ehe sie in einem behelfsmäßigen Krankenhaus
außerhalb der Stadt erwachte. Ihr Retter hatte sie die ganze Nacht hindurch in
seinem Keller gepflegt und war ihr nicht von der Seite gewichen, obwohl es in
einem Wohnkeller durchaus lebensgefährlich war. Wie durch ein Wunder hatten sie
überlebt, gleichwohl das Haus über ihren Köpfen in sich zusammengestürzt war.
Der Keller aber war intakt geblieben, und der Hinterausgang war nicht verschüttet.


Als Lotte erwachte, wusste sie sofort, dass
Angela tot war … ermordet von der Luftwaffe des Feindes. Niemand brauchte
ihr das zu sagen … und niemand sonst in diesem Lazarett wusste es, wusste
überhaupt von ihrem Kind. Was Lotte hingegen nicht wusste, war, dass die
Wehrmacht längst einen Brief an sie geschickt hatte, der nur nicht rechtzeitig
eingetroffen war. Egon galt seit einem Gegenangriff eines russischen Regiments
gegen seine Einheit als vermisst. Die Wehrmacht wiederum wusste nicht, dass Egon
nicht mehr lebte. Er hatte im Trubel der Schlacht einen Bauchschuss erlitten
und war darauf in einen verlassenen Granattrichter gekrochen, wo er verblutet
war, ohne dass eine Menschenseele Notiz davon genommen hatte.


In den folgenden Jahren fragte Lotte sich oft,
warum der Herrgott so grausam zu ihr war, warum er ihr alles genommen hatte,
warum er sie verkrüppelt und entstellt hatte, statt auch sie zu sich zu holen.
Die Ärzte rätselten lange, wie Lotte die starken Verbrennungen überhaupt hatte
überleben können, vor allem, da sie stundenlang ohne Behandlung in einem Keller
gelegen hatte, ehe sie in medizinische Obhut übergeben werden konnte. Lotte
selbst hatte oft an Selbsttötung gedacht. Sie konnte nicht wissen, dass das
Schicksal noch Großes mit ihr vorhatte.









Südwestlich von Retschyza,
Sowjetunion, 20.03.1945


Engelmanns Kompanie hatte vollständig in den
neuen Verfügungsraum bei Retschyza am Dnjepr verlegt, von wo aus sie am Tag X
mit dem Angriff beginnen würde. Bei Retschyza hatte sich die Kompanie auch
endlich wieder mit dem Rest der Abteilung vereinigt, und nicht nur das: Die
ganze Division lag vor Ort in Stellung, teils weiter hinten in der Etappe, um
dem Gegner ihre wahre Stärke zu verschleiern. Panzer und Fahrzeuge waren
getarnt und versteckt worden, die Männer hatten sich provisorisch eingerichtet.
Die noch verbleibende Zeit bis zum Beginn der Offensive »Katzensprung« war
knapp bemessen.


Stendal wusste nicht, warum die Führung den
Zeitrahmen für die Vorbereitungen der Operation so dermaßen eng abgesteckt
hatte, dass einmal mehr kaum Zeit für das Treffen von Vorkehrungen und das Üben
blieb. Doch er vertraute Engelmann, der zuversichtlich ob der geplanten
Operation schien und seinerseits nach seiner Wiederkehr aus Minsk um Vertrauen
in die oberste deutsche Führung geworben hatte.


Stendal jedenfalls baute nach wie vor auf
Josef Engelmann, auch wenn der Hauptmann ihn nicht immer gut behandelte und
auch sonst ein schwieriger Zeitgenosse geworden war. Der Südtiroler war noch
immer davon überzeugt, dass Engelmann ein vortrefflicher Soldat und Offizier
war. Würde der Hauptmann erst einmal mit sich selbst ins Reine gekommen sein,
würden seine militärischen Qualitäten auch wieder stärker in den Vordergrund
rücken.


Die Sonne strahlte an diesem Vormittag.
Stendal hatte seine Wagenmannschaft sowie die Kommandanten des 1. Zuges bei
seinem Tiger sammeln lassen. Die Division hatte in den letzten Wochen und
Monaten wieder viele Rekruten zugewiesen bekommen, aber auch erfahrene Männer
von anderen Einheiten und anderen Kriegsschauplätzen. Die 2. Kompanie war
dennoch nicht im Soll. Engelmann hatte deshalb wie folgt strukturiert: Zwei
Züge, geführt durch Stendal und Perscher, verfügten jeweils über fünf
Kampfwagen VI Tiger Ausführung C. Mit dem zum Oberfeldwebel beförderten Baruch
Centkiewicz, dem Feldwebel Klein, dem Unterfeldwebel Möllmann und dem Kaukasier
Georgi Zadeh, der ebenfalls den Rang eines Unterfeldwebels bekleidete, stand
Reserveleutnant Stendal insgesamt eine vortreffliche Truppe zur Verfügung.
Einzig an Zadeh stieß er sich bisweilen, denn er vertrat die Ansicht, ein Mann
aus dem Kaukasus hätte im Dienste Deutschlands nichts zu suchen.


Georgi Zadeh war Mitte 30 und von
vierschrötiger Natur. Fleischige Wangen, wulstige Augenbrauen und eine breite
Nase waren seine markantesten Merkmale. Zadeh machte auf Stendal den Eindruck,
als wäre er geistig etwas beschränkt. Immerzu starrte er mit offenem Mund und
trüben Augen vor sich hin, und auch mit der deutschen Sprache wollte es nicht
so recht klappen, obwohl der Mann nun schon vier Jahre lang im Dienste
Deutschlands stand. Stendal sprach doch auch ein vortreffliches Deutsch, obwohl
er außerhalb der Reichsgrenzen aufgewachsen war und ihm durch die italienischen
Nationalisten während seiner Jugend- und Schulzeit die deutsche Sprache oft
verboten worden war. Der Südtiroler hatte daher wenig Verständnis dafür, dass
Unterfeldwebel Zadeh, dessen Lebenssituation er gerne mit der eigenen verglich,
es nicht auf die Kette bekam, einen geraden und akzentfreien Satz auf Deutsch
hervorzubringen.


Muss am Stammbaum liegen, lautete Stendals Vermutung.


Zadehs Verwendung als Soldat der Deutschen
Wehrmacht war übrigens ein Produkt der Auflösung der Waffen-SS in den Jahren
1942 und 1943. Viele Ausländer hatten damals im militärischen Arm der SS
gedient. Ebendiese ausländischen Soldaten waren nach Auflösung ihrer
Stammeinheiten mitnichten nach Hause geschickt, sondern durch eine
Sonderregelung in reguläre Einheiten der Wehrmacht überführt worden. Zadeh
hatte sich innerhalb der deutschen Panzertruppe schließlich gemausert. Er hatte
Talent bewiesen, wurde für Lehrgänge in Deutschland zugelassen, stieg in Rang
und Position auf. Was das Soldatische anging, gab es bei dem Kaukasier nichts
zu mäkeln, dass musste sogar Stendal zugeben.


Moskitos surrten Stendal und seinen Männern um
die Köpfe herum. Immer wieder bliesen und schlugen die Panzerleute nach den
kleinen Biestern. Es war wie der Kampf gegen eine Hydra. Handgelenke, Hals und
Schläfen waren flächendeckend zerstochen. Zudem übertrugen die lästigen Mistviecher
gefährliche Krankheiten. Und ein Landser aus dem Tross hatte sich einen
Bandwurm eingehandelt.


Stendal hatte mit Stöcken, Steinen und Moos
einen Geländesandkasten auf dem sandigen Untergrund angelegt, der ganz grob den
Verfügungsraum der Heeresgruppe Mitte sowie die gegenüberliegenden
Frontbereiche der Roten Armee abbildete. Dunkle Schieferplatten standen jeweils
für die großen Städte Moskau und Gorki sowie für andere Ortschaften, die für
die Panzerleute der 2. Kompanie im Zuge der Offensive von Bedeutung sein
würden: Gomel, Bryansk, Tula, Kolomna.


Stendal ließ seine Unterführer und seine
Mannschaft nah an den Sandkasten herantreten und blickte sie der Reihe nach an.
Planken, sein Fahrer, bohrte in der Nase. Richtschütze Eric Sander schaute müde
auf den Sandkasten. Die anderen hatten längst dem Leutnant ihre Aufmerksamkeit
geschenkt. In weiter Ferne trommelte die Artillerie.


Stendal begann mit einer Einweisung in seinen
Sandkasten, ehe er auf den Gesamtplan der Operation zu sprechen kam. Im Anschluss
daran erklärte er, an welcher Stelle die Abteilung den Einbruch in die
feindlichen Linien wagen und welchen Weg sie danach nehmen sollte. Zuerst aber
musste dieser Einbruch natürlich gelingen. Der Schweren I. Abteilung lag eine
ganze russische Division gegenüber, die 17. Schützen-Division. Generalmajor
Mauss hatte allerdings versichert, dass speziell die 17. Schützen-Division kein
Problem darstellen würde – was auch immer das bedeuten mochte. Stichwort:
Vertrauen.


»Das Unternehmen macht einmal mehr deutlich,
dass der Krieg gegen die Bolschewisten ein Ringen vieler Völker ist, die sich
gemeinschaftlich der drohenden Gewaltherrschaft der Slawen entgegenstellen«,
deklamierte Stendal zum Abschluss seiner Einweisung und zur Einstimmung seiner
Männer auf den bevorstehenden Kampf, der gemäß der Parole, die dieser Tage
deutscherseits die Runde machte, den Ostkrieg tatsächlich beenden sollte.
Stendal merkte, dass seine Worte mal wieder ihre Wirkung verfehlten, dass er
insbesondere von den erfahrenen Kommandanten schief angesehen wurde. Je länger
die Männer an der Front standen, desto weniger schienen sie sich um die großen
Ideen zu scheren, die hinter diesem globalen Völkerringen standen. Stendal war
immer wieder erschrocken darüber, wie viele deutsche Kämpfer sich für das
»Warum« ihres Kampfes schlichtweg nicht interessierten. Sie kämpften, weil sie
eben mussten. Der junge Leutnant war aber nach wie vor darauf erpicht, in
seinen Soldaten die Flamme der Leidenschaft für diesen Krieg zu wecken, einen
gerechten Krieg, wie Stendal fand. Er durfte daher nicht locker lassen …


Auch der immerzu freche Planken stierte den
Leutnant an wie ein Auto. Der Obergefreite mochte ein stumpfer, gottloser und
von niederen Bedürfnissen getriebener Mensch sein, dumm aber war der Junge nicht.
Planken hatte Stendal bereits bewiesen, dass er ein nicht zu unterschätzender
Gegner in einer Debatte war. Stendal aber ließ sich von Plankens Hundeblick
nicht irreleiten und fuhr fort: »Die Italiener unterstützen uns mit starken
Panzerverbänden, teilweise ausgerüstet mit Tiger, Panther und anderen deutschen
Fabrikaten. Und unsere Führung ist der Meinung, dass wir jeden Tank nehmen
sollten, den wir kriegen können, selbst wenn ein Italiener darin sitzt. Der
Panzerkeil der Heeresgruppe Mitte soll schließlich wie eine Kreissäge durch die
Reihen der Roten Armee schneiden. Das OKH strebt dazu eine Verzahnung deutscher
und italienischer Kräfte an.«


»Was ist Verzahnung?«, fragte Zadeh
pennälerhaft. Stendal seufzte.


»Das bedeutet, dass beide Nationen gemischt werden.
Für uns bedeutet dies, dass das italienische 131. Panzer-Regiment zwischen uns
auf der einen und der II. und III. Abteilung auf der anderen Seite eingeschoben
wird.«


»Im Klartext heißt das, wir arbeiten mit den
Spagettis zusammen«, formulierte Centkiewicz.


»Richtig. Ich bin auch nicht begeistert.«


»Nein, nein. Die Itakas sind schon in Ordnung.
Ich war '43 in Italien eingesetzt, da habe ich unsere
Bündnispartner im Gefecht erlebt. Die Jungs können kämpfen und sind gemeinhin
besser als ihr Ruf.«


»Ich habe da eher andere Erfahrung mit den
werten Italienern gemacht«, entgegnete Stendal.


»Herr Leutnant wollen sagen, die Italiener
sind ihm nicht deutsch genug«, grinste Planken. Einige der anderen mussten
daraufhin schmunzeln, auch wenn sie ihr Vergnügen hinter starren Mienen zu
verbergen versuchten.


Eine leichte Wut stieg Stendal in den Schädel.
Er wollte sich eigentlich nicht provozieren lassen, antwortete dann aber doch
auf Plankens Kommentar: »Sie mögen ein paar Jahre älter sein als ich,
nichtsdestotrotz scheint es Ihnen an der nötigen Lebenserfahrung zu mangeln, um
die Dinge klar einschätzen zu können. Ihre ständigen Sticheleien können Sie in
Zukunft jedenfalls gerne für sich behalten! Sie gehen damit nicht nur mir auf
die Nerven, sondern verunglimpfen mit Ihren Kommentaren den tapfer kämpfenden,
ehrbaren, deutschen Soldaten in seinem Ringen gegen den menschenverachtenden
Bolschewismus!«


Planken stierte Stendal an. Sekundenlang. Ohne
mit den Wimpern zu zucken.


»Bei allem gebührenden Respekt, Herr Leutnant,
aber meine mangelnde Lebenserfahrung flüstert mir, dass die Phrasen, die sie
regelmäßig zum Besten geben, nichts als leere Hülsen sind. Ich kann Ihre blinde
Verehrung alles Deutschen jedenfalls nicht teilen.«


»So, so!«, donnerte Stendal. Ihm entging nicht,
dass die anderen Anwesenden gebannt abwarteten, wer aus diesem Schlagabtausch
als Sieger hervorgehen würde. Stendal verfluchte sich und sein Mundwerk in
diesem Augenblick. Warum nur hatte er sich schon wieder auf den OG eingelassen?
Dieser Planken war die Mühen doch gar nicht wert, bei dem war Hopfen und Malz
verloren! Nun war er aber auf den Spruch des Obergefreiten angesprungen, nun
musste er ihn auch verbal schlagen, wollte er sich nicht vor versammelter
Mannschaft zum Narren machen.


»Woher nehmen Sie nur diese Einstellung?«,
fragte Stendal daher, und versuchte sich in einem väterlichen Ton. Plankens
Blick blieb auf dem Leutnant verhaftet. Die Augen des Obergefreiten wurden
dunkel.


»Sie wissen nicht, wo ich eingesetzt war,
bevor ich zum Heer kam, nicht?«, fragte Planken hörbar gereizt.


»Nein.«


»Schon mal etwas von Euthanasie gehört? Von
der Aktion Gnadentod?«


»Nein.«


»Dachte ich mir. Natürlich nicht! Ich war
Fahrer für die Gemeinnützige Krankentransport GmbH, bis ich mich zur Armee
gemeldet habe, weil ich's nicht mehr ausgehalten habe!«


»Na, aber … gemeinnützige Arbeit. Das ist
doch etwas Ehrenhaftes! Was machen Sie für ein Aufhebens darum?«


»Ja … was Ehrenhaftes … was soll ein
kleiner OG Ihnen schon erzählen, heh? Und bitte entschuldigen Sie mich nun. Ich
muss mich vor lauter Ehre übergeben.«


»Ist Ihnen nicht gut?«


Planken stand auf und lief davon. Stendal
starrte ihm mit offenem Mund nach. Er verstand nur Bahnhof. Aber er hätte
niemals gedacht, dass in dem ständig fressenden und lamentierenden Landser doch
ein anständiger Knabe steckte.


Gemeinnützige Arbeit, überlegte Stendal anerkennend, das ist doch was Feines!









Außerhalb von Kobryn,
Sowjetunion, 22.03.1945


Die Brandenburger des 1. Zuges hatten am
Nachmittag einen weiteren Übungssprung aus wenigen hundert Metern Höhe
absolviert. Trotz des stürmischen Wetters und der zahlreichen Regenschauer
waren die Transportmaschinen der Luftwaffe gestartet, denn die Brandenburger
mussten in der Lage sein, auch unter schwierigen Bedingungen abzuspringen. Im
scharfen Einsatz konnten sie nicht auf gutes Wetter warten.


Die gesamte Kompanie übte bei Kobryn, Major
Gerber war ebenfalls vor Ort. Nach einer gefühlten Ewigkeit der Trennung war es
für die Soldaten eine schöne Abwechslung, einmal wieder im Kompanierahmen zusammenzukommen.
Außerdem waren sie erleichtert, nicht mehr irgendeiner fremden Division
angehängt zu sein. Viele Verbände nämlich verheizten die Brandenburger
gnadenlos oder schickten sie gleich auf Selbstmordmissionen, da sie deren
Kampfwert dank der überbordenden Propaganda weit überschätzten.


Die 2. Kompanie hatte im Zuge der
bevorstehenden Unternehmung »Katzensprung« einen Spezialauftrag erhalten und
sollte dazu einmal mehr geschlossen unter dem Dach der Abwehr agieren. Canaris
selbst hatte in einem Rundschreiben an den Sonderverband von einer
Schlüsselrolle gesprochen, die den Elitekämpfern zuteilwerden würde.


Die Männer des 1. Zuges hatten ihren Sprung
absolviert und waren per Eilmarsch auf den Feldflugplatz von Kobryn
zurückgekehrt, wo sie sich gewaschen und umgezogen hatten. Während die
Mannschaften Waffen und Material reinigten, kamen die Unterführer des Zuges bei
Lüdeking zur Lagebesprechung zusammen. Der Leutnant selbst war am Morgen, noch
vor ihrem Sprung, durch Major Gerber endlich über die Details des Auftrags
unterrichtet worden.


Taylor, der Schneider als stellvertretender
Gruppenführer zur Lagebesprechung begleitete, blickte auf die Skizze der
Ostfront, die Lüdeking auf ein großes Blatt Papier gezeichnet hatte. Eine
dicke, gestrichelte Linie markierte die HKL, die grob entlang der Moltke-Linie
verlief.


Hoch im Norden hatte der Russe die Anfang 1943
mit viel Blut eroberte Kola-Halbinsel teilweise wieder in seinen Besitz bringen
können. Narwa lag in sowjetischer Hand. Von dort aus verlief die Front scharf
gen Südsüdost, durchschnitt den gigantischen Peipussee und traf schließlich auf
Witebsk. Die Achse hatte die weißrussische Stadt gegen wiederholte Angriffe
behaupten können.


Von Witebsk aus führte die Front weiter nach
Orscha, wo sie sich an den Lauf des Dnjepr anschmiegte, bis dieser sich ganz im
Süden in das Asowsche Meer ergoss. Viel Land hatten die Deutschen bereits
räumen müssen, weit war die derzeitige HKL von Kursk, von Orel, von Tula …
von Moskau entfernt.


»Ein Schritt vor, zwei zurück« hätte das Motto
der Wehrmacht lauten können. Doch etwas Großes war auf deutscher Seite im
Gange, das pfiffen die Spatzen von den Dächern. Taylor blieb nur die Hoffnung,
die vor ihnen liegende Operation würde sich nicht wieder als Ofenschuss
erweisen, so wie »Götterdämmerung« im letzten Jahr.


Die Unterführer des Zuges, Schneider, Taylor,
Ryan, Huber und Kaminski schenkten der groben Skizze ihre Aufmerksamkeit.
Schneiders Gesichtsausdruck war von Verachtung und Hass zerfressen. Es wurde
immer schwieriger, mit ihm vernünftig zu arbeiten.


»Ich mache es kurz und bündig, Männer«, begann
Lüdeking mit ernstem Blick. Er setzte seinen Bleistift auf dem Papier an und
zeichnete einen Nebenfluss der Wolga ein, der sich weit östlich von seinem
Mutterfluss abzweigte und bis in den Südsüdwesten Moskaus reichte, wo seine
Quelle lag: die Oka. Lüdeking hatte zur besseren Orientierung einige Orte
eingezeichnet, Leningrad im Norden, Rostow im Süden. Natürlich auch Moskau. Und
einen weiteren Ort, dessen Name Taylor noch nie gehört hatte: Peremyshl'. Diese
Ortschaft befand sich südwestlich der russischen Hauptstadt und lag direkt an
der Oka. Taylor ahnte, was von ihnen verlangt wurde.


»Meine Herren, das ist die Oka. Das Ziel der
Kompanie umfasst mehrere Brücken, die über diesen Arm der Wolga verlaufen. Der
Auftrag lautet, die Übergänge im Handstreich zu nehmen, uns zur Verteidigung
einzurichten und auszuhalten, bis wir durch die Spitzen unserer Offensive
entsetzt werden. Der Zug wird dazu nördlich eines Kuhkaffs namens Peremyshl'
abspringen, diesseits der Oka. Unser Ziel ist die Eisenbahnbrücke dort.«


Ungläubig starrten die Männer auf die Skizze,
dann fielen ihre fragenden Blicke auf den Leutnant. Der Anblick der Männer
schien Lüdeking zu amüsieren.


»Das … das sind doch mindestens 200 Kilometer
hinter der Front«, stotterte Kaminski und fuhr sich mit den Fingerspitzen durch
den Schnauzbart.


»350«, korrigierte Lüdeking wie aus der
Pistole geschossen. Irgendetwas schien ihm diebische Freude zu bereiten.


»Mit einem Maßstab hätte man das sofort erkannt«,
kommentierte Schneider schnippisch. Seine Bemerkung wurde ignoriert.


»350 Kilometer?« Kaminski stand der Mund
offen.


»Kann mir das jemand in Meilen übersetzen?«,
feixte Ryan.


»Das sind …«, platzte es aus Taylor
heraus, ehe er innehielt. Er wusste es gar nicht. »Wie war nochmal die Formel?«


»Ein Kilometer sind 1,4 Meilen«, erklärte
Huber.


»1,6«, verbesserte Schneider gelangweilt.


»Na gut, dann 1,6.«


»Ist das nicht umgekehrt?«


»Also 1,4 Kilometer sind 1,6 Meilen?«,
überlegte Kaminski.


»Nein, ich meine: mal 1,6. Du musst die Meilen
mal 1,6 nehmen.«


»Nein, die Kilometer.«


»Ist es nicht 1,5?«


»350 mal 1,6?«


»Ich denke schon.«


»Nein, nein, nein. 350 durch 1,6.«


»Das sind?«


»Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen?«


»Na, rechne es aus!«


»Wenn ich so etwas rechnen könnte, wäre ich
nicht hier.«


»Wartet, das sind doch …« Taylor schloss
die Augen. Zahlen tanzten vor seinem geistigen Auge. »350 durch 1,6 …
durch 1,6 … zwei im Sinn … hoch sechs … durch …« Taylor
schlug die Augen auf.


»Es müssten etwa 22 sein. 22 Meilen. Kann
das?«


»Och, das geht ja«, lachte Ryan. »Das ist ja
gar nicht so weit.«


»Ich hab irgendwas mit 42.000 raus …«,
murmelte Kaminski.


»Ich sag's ja die ganze Zeit: Es ist mal,
nicht durch!«, mopperte Huber.


Lüdeking wohnte der Diskussion mit stoischer
Ruhe bei. Als sich seine Unterführer nur noch ratlos anschauten und das Rechnen
aufgegeben hatten, erklärte er: »217,5 Meilen. Gerundet.«


Skeptische und beschämte Blicke schlugen ihm
entgegen.


»Halten wir fest, dass ihr alle in der Schule
nicht aufgepasst habt«, gluckste Lüdeking vergnügt. »Jetzt aber weiter im Text!
Zurück zum Auftrag!«


Die Lagebesprechung zog sich noch über eine
Stunde hin. Lüdeking hatte sich den Handstreich und die Verteidigung bis ins
Detail überlegt und gab entsprechend Befehle für alle Eventualitäten. Natürlich
hatten die Brandenburger viele Fragen an ihren Zugführer, vor allem bezüglich
des Gesamtplans. Warum ging das OKW davon aus, dass die Truppen der Wehrmacht
mit der bevorstehenden Offensive über 350 Kilometer tief in die feindliche
Front einbrechen würden, wo doch die letzte große Operation vom Herbst 1944 im
totalen Desaster geendet hatte? Was, wenn die Angriffsspitzen die Oka nicht
erreichen würden, wenn der deutsche Vormarsch bereits zuvor aufgehalten werden
würde? Ein Scheitern der Offensive jedenfalls musste das Todesurteil für den 1.
Zug sein, der viele hundert Kilometer hinter den feindlichen Linien keine
Chance auf ein Durchkommen haben konnte, nicht einmal mit einem Spezialisten
wie Lüdeking an seiner Spitze.


Der Leutnant hatte nicht auf alle Fragen eine
Antwort parat, schließlich kannte auch er nur jene kleinen Ausschnitte der
Großwetterlage, die die Führung gewillt war, mit ihm zu teilen. Was er sagen
konnte, war, dass sich die Rahmenbedingungen grundlegend verändern würden, noch
ehe der deutsche Angriff beginnen würde. Was das bedeuten mochte, wusste auch
er nicht wirklich, doch war ihm gepredigt worden, in diesem Punkt auf die Pläne
des OKW zu vertrauen. Das Ziel der Offensive hieß Moskau, ihr Zweck war nicht
weniger als der endgültige Sieg über die Sowjetunion.


Ob die Wehrmacht die gesteckten Ziele würde
erreichen können, schien in Berlin gar nicht angezweifelt zu werden. Einzig das
»wann« stand zur Diskussion, und da galt die Parole: so schnell wie möglich. Je
eher der Ostkrieg sein Ende gefunden haben würde, desto rascher konnten die
dort gebundenen Truppen für den finalen Kampf im Westen frei werden. Aus diesem
Grund sollten die Übergänge über die Oka gesichert werden. Würde man dem Feind
gestatten, die Brücken zu sprengen, könnte das den Vormarsch der Heeresgruppe
Mitte um Wochen verzögern.


Die Brandenburger jedenfalls hatten durchaus
ein mulmiges Gefühl, nachdem ihnen ihr Zugführer den ganzen Plan dargelegt
hatte. Lüdeking aber schien an den Sieg zu glauben, das machte den Männern Mut.
Bis auf Schneider.


Der Leutnant erklärte schließlich, dass der
Beginn der Offensive für Ende April angedacht war. Die Maschinen, die die 2.
Kompanie an die Oka bringen sollten, würden mit einigen Tagen Verspätung
starten. Im schlimmsten Fall mussten die Brandenburger eine Woche in den
Brückenköpfen aushalten, so glaubte die Führung.


Eine Woche, dachte
Taylor. Als wäre das ein Pappenstiel!


Mit dem Motto der Brandenburger schloss
Lüdeking seinen Vortrag.


*


Eine russische Beutemaschine, eine Polikarpow
I-153, startete mit knatterndem Motor. Schneller, immer schneller beschleunigte
sie, bis die großen Räder den Kontakt zum Boden verloren. Surrend stieg das
veraltete Flugzeug auf und entfernte sich.


Das Bodenpersonal wuselte zwischen den Flugzeughallen
und der kleinen Zeltstadt umher, die sich östlich des Feldflugplatzes gebildet
hatte. Landser der Flaktruppe waren mit einem defekten Scheinwerfer
beschäftigt. Flugabwehrkanonen ragten wie Nadeln in die Höhe.


Lüdekings Unterführer schritten schweigend
zurück zu ihren Unterkünften. Sie waren in Katen untergebracht, die am anderen
Ende des Flugplatzes lagen.


Taylor, der keine Lust auf einen weiteren
Kontakt zu Schneider hatte, marschierte schnellen Schrittes am Rande der
Startbahn entlang, den anderen Gruppenführern hinterher. Der Wind trug
entfernte Rufe an sein Ohr. Männer von der Luftwaffe schoben eine Ju 87G aus
dem Hangar, deren 37 Millimeter-Kanonen wie Stacheln von den schrägen
Tragflächen abstanden.


»Heh, warte doch Mal, Taylorchen!«, forderte
Schneider von hinten. Der Oberfeldwebel schloss zu Taylor auf, klopfte ihm auf
die Schulter. »Das war eben schon wieder eine Nummer. Oder meinst du nicht?«,
geiferte er.


»Was willst du?«


»Ach, komm schon! Die Sache mit der Rechnung!
Der wollte uns bloßstellen! Ich sag dir, der Judenking ist eine Ratte! Der will
einen Keil zwischen uns alle treiben!«


Taylor platzte endgültig die Hutschnur. Er
blieb abrupt stehen, packte Schneider am Schlaffichten und stierte ihn an wie
ein wild gewordener Tiger.


»HALT ENDLICH DIE FRESSE!«, raunzte er den
Oberfeldwebel an. »Der Lüdeking ist ein dufter Kerl, und ich kann dein
jämmerliches Gesäusel nicht mehr hören! Wenn du mir noch einmal mit der Scheiße
kommst, knall ich dir eine!« Unbändige Wut stand Taylor ins Gesicht
geschrieben. Er drehte sich um und stapfte fort, schneller noch als zuvor.
Schneider blieb mit völlig verdattertem Gesichtsausdruck zurück.









Südlich von Schitomir,
Sowjetunion, 27.04.1945


Generalfeldmarschall Hoepners Mundwinkel
formten einen strammen Halbmond, dessen Spitzen nach unten zeigten. Über die
große Lagekarte gebeugt, studierte er die darin vorgenommenen Eintragungen.
Sämtliche relevanten Truppenteile waren mit Bleistift eingezeichnet worden.
Einmal noch wollte Hoepner im Geiste den Angriffsplan durchgehen, ehe dieser in
den frühen Morgenstunden des 28. April in die Realität umgesetzt werden würde.
Um 5.30 Uhr Ortszeit würde die große deutsche Offensive des Jahres 1945
starten, die wichtigste aller Offensiven. Sie würde den Krieg im Osten beenden.
Der erfahrene Feldmarschall, ein Offizier alter Schule, in dessen Zügen stets
eine Note von Ernsthaftigkeit lag, genoss unter seinesgleichen großes Ansehen.
Hoepner war einer von wenigen gewesen, der Hitler angesichts schwachsinniger
Befehle die Stirn geboten hatte, denn er hatte sich immer zuerst dem Vaterland
und seinen Soldaten und erst danach dem Führer verpflichtet gefühlt. Diese
Denkweise hatte Hoepner unter Hitler den Posten und die Bezüge gekostet …
und beinahe noch mehr. Von Witzleben aber hatte Hoepner noch 1942 reaktiviert,
so wie er viele der alten, von Hitler verstoßenen oder abgeschobenen Offiziere
in den Dienst zurückgeholt hatte.


Hoepner schraubte den Deckel seines Flachmanns
ab, nahm einen kleinen Schluck. Der Weinbrand war wie Feuer in seinem Mund. Er
schluckte und schüttelte sich, danach konzentrierte er sich abermals auf die
große Karte. Er war allein im Kartenraum seines Gefechtsstands, ein
fensterloser Bunker, schlecht ausgeleuchtet und sehr kühl. Der Geruch
unterschiedlicher Rasierwasser lag noch immer in der Luft, vermengte sich mit
dem muffigen Odeur feuchter Wände, mit dem Gestank von Zigarettenqualm und
Hautausdünstungen. Hoepner stand der Schweiß auf Stirn und Schläfen. Einmal
noch alles durchgehen, dann würde er sich hinlegen. In wenigen Stunden würde er
schließlich schon wieder auf den Beinen sein.


Am frühen Abend waren ein Dutzend Offiziere
zur finalen Besprechung anwesend gewesen: von Weichs, von Rundstedt, Zeitzler
und andere. In intimer Runde hatten sie nicht nur die bevorstehende Offensive
besprochen, sondern auch den Zustand des Kanzlers, der ihnen zunehmend Grund
zur Sorge gab. Hoepner war von Witzleben für seine Reaktivierung dankbar, keine
Frage, doch auch er würde dem Kanzler die Stirn bieten, wenn es denn sein musste.
Mit dem Plan zur Operation »Katzensprung« jedoch ging er voll und ganz
d'accord. Kein Wunder, er stammte schließlich von Zeitzler. Reichskanzler von
Witzleben, den die Lage in Ostasien mittlerweile mehr zu interessieren schien
als die im eigenen Land, hatte ihn ohne Einwände abgesegnet.


Hoepner war Realist. Er hatte bereits Mitte
1942 geahnt, dass Hitler den ganzen Krieg gegen die Wand fuhr. Im Westen ein
Sitzkrieg mit England, ohne Aussicht auf eine Lösung des Konflikts, dann der
Angriff auf Russland und letztendlich die Kriegserklärung an die USA. Hitler
hatte nur wenige Jahre gebraucht, um das vom Versailler Diktat gebeutelte und
seiner Größe beraubte Deutschland wieder zur Weltmacht aufsteigen zu lassen.
Ebenso hatte er die deutschen Streitkräfte zu alter Stärke zurückgeführt. Damit
hatte sich »der Führer« Hoepners
Respekt verdient. Noch viel schneller allerdings hatte Hitler das Deutsche
Reich in einen brutalen, verzehrenden Krieg zu stürzen vermocht. Auch das
größte Reich und die weltbeste Armee hatten keine Überlebenschance, wenn alle
anderen Großmächte des Planeten gegen sie waren. Hinzu kam der Partisanenkrieg
in Frankreich, in Polen, in Osteuropa. Wie konnte Hitler nur glauben, all diese
Feinde gleichzeitig bezwingen zu können? Sein eigener Wahnsinn hatte ihm
geflüstert, mit deutscher Disziplin, deutscher Technik, deutschem Kampfwillen
und der Überlegenheit des deutschen Geschlechts wäre alles möglich. Derartiges
Geschwafel mochte Köpfe in Propagandaschlachten gewinnen können, jedoch keine
echten Kriege. Sicherlich, der Kampf gegen die Sowjets hatte sich bereits in
den frühen 30er Jahren abgezeichnet, so meinte Hoepner. Da war es besser, dass
Deutschland den ersten Schritt getan hatte, statt auf einen Angriff der
Bolschewiken zu warten. So wütete der zerstörerische Kampf nun auf dem Boden
des Gegners, nicht auf dem eigenen. Hoepner verstand Hitlers Vorgehen in diesem
Punkt. Aber warum die Kriegserklärung an die USA? Roosevelt hatte schließlich
nur darauf gewartet. Und warum England als dauerhafte Bedrohung im Rücken
bestehen lassen, statt erst diesen Konflikt einer Lösung zuzuführen?


Hätte Hoepner jedenfalls damals das Ruder in
der Hand gehabt, er hätte viele Dinge anders angepackt. Gleichzeitig war er
guter Dinge, dass »Katzensprung« den Ostkrieg endlich beenden würde. Zeitzler
hatte eine vortreffliche Strategie ausgearbeitet, hatte zudem die richtigen
Strippen gezogen, die richtigen Stellen angezapft, die richtigen Männer in
Position gebracht. Hoepner war noch immer beeindruckt davon, was der »Kugelblitz«
im Zusammenwirken mit anderen aus dem Hut gezaubert hatte. Der Sieg über
Stalins Russland schien nur noch einen Wimpernschlag entfernt … und Stalin
selbst würde sich in wenigen Stunden erst ganz schön wundern … und dann
sterben.


Der Tag X war auf den 28. April 1945
festgesetzt worden. Zwei Tage später, am 30. April, würden die Japaner ihre
letzten Kräfte aufbringen, um Fesselungsangriffe an ihrer Russlandfront zu
unternehmen. Das Reich der aufgehenden Sonne war schwach, nur noch ein Schatten
seiner selbst. Insbesondere die japanische Kwantung-Armee lag am Boden, wurde
von den Russen in Stücke gerissen. Hoepner erwartete daher nicht viel von der
Offensive der Japaner, doch es würde ausreichen, um starke Kräfte der Roten
Armee zu binden. Es schien schier unglaublich, dass von Witzleben es noch
einmal geschafft hatte, die östlichen Verbündeten zu einer Bodenoffensive zu
überreden. Die Japaner nämlich kämpften bereits ums nackte Überleben, hatten
die Niederlage vor Augen. Sie klammerten sich nun an den einzigen
Hoffnungsschimmer, der ihnen geblieben war: Ein Ausscheiden Russlands aus dem
Krieg würde Millionen japanische Soldaten freimachen, würde Japan den Rücken
stärken, sodass das Kaiserreich alle verbliebenen Kräfte auf die Verteidigung
ihrer Heimatinseln konzentrieren konnte. Die alliierte Invasion nämlich stand
unmittelbar bevor.


Ein weiteres Mal nippte der
Generalfeldmarschall an seinem Flachmann. Der Alkohol würde ihm gleich beim
Einschlafen helfen. Mit müdem Blick schaute Hoepner auf die Karte. Grüne, schwarze
und rote Linien verschwammen ineinander. Der Feldmarschall blinzelte, rieb sich
die Augen. Dann sah er alles klar vor sich. Ja, das war der Plan, den er
zusammen mit seinem Stab und den Oberkommandos der Heeresgruppen in den letzten
Monaten ausgearbeitet und vorbereitet hatte. Es war der Plan, den alle
beteiligten Verbündeten gegengezeichnet hatten und mittrugen: die Rumänen, die
Bulgaren, die Italiener, die Slowaken, die Japaner, die Ungarn, die Spanier,
die Vichy-Franzosen, die seit einigen Wochen erstmals in französischen
Uniformen an der Ostfront auftraten, die Finnen, die sich allerdings nicht
aktiv an der Offensive beteiligten, sowie die Kroaten, die mit dem Unternehmen
»Katzensprung« erstmals im Osten in Erscheinung treten würden.


Ausgangspunkt der deutschen Großoffensive, der
größten Kriegsanstrengung seit dem Angriff auf die Sowjetunion 1941, war die
Moltke-Linie. Aus ihren Stellungen heraus würden die Heeresgruppen Nord und
Mitte sowie in einem zweiten Stoß die Heeresgruppe Süd gegen die russischen
Linien vorgehen. Das Ziel aller Anstrengungen hieß Moskau, das auf dem
direktesten Weg knappe 500 Kilometer entfernt lag. Moskau war das Machtzentrum
der Sowjetunion, und auf Moskau mussten sich daher die stärksten Kräfte der
Offensive konzentrieren. Wenn überhaupt, war Moskau der Schlüssel zum Endsieg
im Osten. Die schnelle Kriegsführung war dabei das Gebot der Stunde. Die
Operation »Katzensprung«, auch wenn sie eine Offensive sein würde, an der
Millionen Soldaten einen Anteil hatten, war geplant und vorbereitet worden wie
der schnelle Raid eines Panzerzugs. Ran, rein und den Gegner zerschlagen,
lautete die Parole. Entweder der Sieg Deutschlands war die Folge, oder die
Angriffskräfte würden über dieselben schmalen Korridore den Rückzug probieren müssen,
über die sie vorgerückt waren. Das Risiko war enorm, der Georgier Beria die
Schlüsselfigur des Operationsplans. Es musste gelingen, es musste einfach. Die
ganze Operation beruhte auf der Durchschlagskraft der deutschen Panzerwaffe.
Die Wehrmacht hatte quasi ganz Europa nach jedem verfügbaren Panzerwagen
abgegrast, um die Offensivkräfte von »Katzensprung« damit auszustatten.
Gewissermaßen würde jeder existierende Panzer des deutschen Heeres in wenigen
Stunden gen Osten rumpeln, vom IVer über den Tiger bis hin zu Überbleibseln wie
dem Ferdinand II. Allein um dies zu ermöglichen, waren in den letzten Wochen
und Monaten Truppenverschiebungen gigantischen Ausmaßes durchgeführt worden. Es
war ein gewaltiger logistischer wie planerischer Kraftakt gewesen.


An denjenigen Abschnitten der Ostfront, die
während der Offensive stillstehen würden, richteten sich derweil die
unbeweglichen Verbände, die reinen Infanterie-Divisionen, zur Verteidigung ein.
Die Verbündeten Deutschlands waren in der Hauptsache im Süden der Front
massiert, um dort Gegenstöße der Roten Armee zu vereiteln. Im Süden verfügte
Beria nur über schwache eigene Stützpunkte.


Das Gros der Angriffskräfte bestand aus
deutschen Einheiten, aus hervorragend ausgebildeten und motorisierten
Verbänden. Unterstützt wurden diese von wenigen italienischen Panzereinheiten
und leichten spanischen Divisionen. Die Spanier sollten vor allem als flinke
Unterstützer zur Geltung kommen. Es waren dies schnelle, leichte Verbände, die
im Verbund mit ähnlichen deutschen Einheiten im Rücken der Panzerkeile
vorrücken würden, um im Notfall in eine Lücke zu springen und diese
abzuriegeln. Diesen schnellen Kräften nacheilen sollte die Infanterie, viele
zwanzig Divisionen an der Zahl. Hinter den vorpreschenden Panzerkeilen würde sich
eine Front nur langsam und mit großem Abstand aufbauen, weshalb es mehr denn je
auf Geschwindigkeit und das Zusammenwirken von Luft- und Bodentruppen ankam.
Mit diesem Rezept hatte die deutsche Seite die bedeutenden Feldzüge des Krieges
für sich entschieden, und damit wollte sie auch den Sieg über Russland
erreichen. Das rasche Vorrücken über derartige Distanzen barg dabei natürlich
große Gefahren. Sollte etwas schiefgehen, wären die Panzerspitzen eingekreist,
eingeschlossen; die Vernichtung stünde ihnen unmittelbar bevor. Kein Sieg ohne
Risiko. Schnell, präzise, effizient, so musste diese Offensive geführt werden.


Hoepner gähnte genüsslich.


Nur noch wenige Stunden, ehe die Panzertruppen
der Achse losschlagen würden. Sie würden die russischen Stellungen überrollen,
würden tiefe Einbrüche erzielen. Vielerorts würden sie nicht einmal Widerstand
erfahren, denn Beria hatte seine Männer überall. Und die würden sich schon
ergeben, zu hunderttausenden. Sie würden den deutschen Truppen den Weg nach
Moskau bereiten.


Noch einmal ging Hoepner die Einzelheiten des
Operationsplans im Geiste durch, rief sich die eingesetzten Kräfte, ihre
Marschrouten, die Strategien der einzelnen Frontabschnitte ins Bewusstsein:
Alle drei Heeresgruppen waren an der Offensive beteiligt. Generalfeldmarschall
Models Heeresgruppe Nord würde aus dem Raum nördlich und südlich des Peipussees
heraus gegen die feindlichen Stellungen antreten. Schnelle Verbände dreier
Armeen, unterstützt durch die Luftflotte 1, sollten die HKL überwinden, die
vordersten Linien des Iwan sprengen und in zwei Stoßkeilen die Städte Nowgorod
und Demjansk gewinnen. Beria brüstete sich damit, zwischen dem Peipussee und
dem Ilmensee große Teile der Roten Armee unter seiner Kontrolle zu haben, er
garantierte einen raschen Vorstoß von Models Truppen.


Nach der Einnahme Nowgorods hatte der südliche
Stoßkeil Models zusammen mit vier nachstoßenden spanischen Divisionen nach
Südosten abzudrehen, nach Kalinin vorzurücken und den Oberlauf der Wolga zu
besetzen, um den Hauptkampfraum um Moskau nach Norden hin abzuriegeln. Keiner
russischen Einheit, keinem einzigen Rotarmisten durfte die Flucht aus dem
Kessel gestattet werden. Der deutsche Schlag musste endgültig sein! Kalinin
befand sich ebenfalls bereits in Berias Hand, ebenso Rschew und das Gebiet
zwischen beiden Städten. Der Vormarsch der Achse sollte also rasch und
problemlos vonstattengehen.


War das Wolga-Ufer erst einmal durch die
Wehrmacht und ihre Verbündeten besetzt worden, sollten sich schnelle
Einsatztruppen herausbilden, um auf Abruf Hoepners über den Fluss zu setzen,
einen Schlenker ostwärts um Moskau zu vollführen und in das Gebiet zwischen der
Hauptstadt und Gorki zu stoßen.


Der nördliche Stoßkeil Models bestand aus
Reinhardts 3. Panzerarmee. Sie hatte den Auftrag, im Rücken des südlichen
Stoßkeils einen Sperrriegel nach Norden und Osten hin aufzubauen, um die Rote
Armee daran zu hindern, Entsatztruppen ins Moskauer Kampfgebiet zu entsenden.


Die Heeresgruppe Mitte unter Feldmarschall
Wilhelm List hatte die Bärenaufgabe der Offensive zu erledigen: Sie würde mit
zwei gepanzerten Kampfgruppen zentral auf die Linie Moskau-Tula vorstoßen mit
dem Ziel, die Metropolregion der russischen Hauptstadt zu penetrieren, das
gesamte Kampfgebiet zu erobern und gegen feindliche Gegenangriffe zu halten.
Jede KG bestand aus zwei Panzerarmeen: der 4. unter Philipp Kleffel, der 6.
unter Josef Harpe, der 8. unter Erhard Raus sowie der 1. unter Hans-Valentin
Hube. Kleffels und Raus' Armeen waren jeweils durch eine italienische
Panzer-Division verstärkt, ausgerüstet mit Tiger, Panther sowie dem
vortrefflichen italienischen P-26/40 von Fiat-Ansaldo, der in Kampfkraft und
Einsatzwert durchaus dem Panzer IV ebenbürtig war.


Die Luftwaffe hatte den Auftrag, den Luftraum
über dem Kampfgebiet zu gewinnen und für die Dauer der Operation zu
beherrschen. Me 109 Propellermaschinen, Me 262 Düsenflugzeuge, Fw 190 und Ta
152 würden das Rückgrat der deutschen Jagdwaffe während der Operation bilden.
Schwere Bomber und Jabos standen zudem in kleiner Zahl für Angriffe gegen
Punktziele zur Verfügung. Allein für das Kampfgebiet der Heeresgruppe Mitte
hielten sich zwei Luftflotten bereit, die 3. und die 4.


Generalfeldmarschall Paulus' Heeresgruppe Süd
hingegen musste die Füße vorerst stillhalten. Paulus' Reihen waren zur Unterstützung
der anderen beiden Heeresgruppen, soweit dies vertretbar war, ausgedünnt
worden. Die Lücken waren mit bulgarischen, ungarischen, spanischen und
italienischen Truppen gestopft worden. Im Süden der Front waren Berias Truppen
wohl vor allem bei Belgorod und Charkow stark. Paulus hatte von Hoepner den
Auftrag erhalten, das II. Panzerkorps »Paul Hausser« als Reserve in der
Hinterhand zu behalten und demnach weder zur direkten Frontsicherung noch als
Feuerwehr einzusetzen, sollte die Rote Armee einen Entlastungsangriff
versuchen. Hoepner wollte sich das Korps auf Abruf bereithalten, um es im
Notfall von Süden her an Kursk vorbei in den Raum Bryansk hineinstoßen zu
lassen.


Beria, Beria.
Hoepners Gedanken drehten sich immer wieder um die Schlüsselfigur der gesamten
Operation. Beria. Ja, hoffentlich hältst du, was du versprichst, du
russischer Lump!


Im Raum Moskau-Gorki waren Berias Divisionen
am stärksten. Sollte sich der russische Geheimdienstler als großspuriger
Pseudo-General herausstellen, dessen Versprechungen nichts als heiße Luft
waren, war »Katzensprung« zum Scheitern verurteilt. Die Achse aber hatte
letztlich keine andere Wahl, als auf das Wort des Georgiers zu vertrauen. Und
es schien, als hätte Beria seine Hausaufgaben gemacht. Der sowjetische Volkskommissar
des Inneren feilte bereits seit Jahren an der Machtübernahme, hatte dazu mit
Bedacht Unterstützer um sich geschart, hatte seine Schachfiguren in Position
gebracht, und das alles im Verborgenen, wie es die Spezialität Berias war – dem
Chef der Inneren Streitkräfte, der Milizen, der Gefängnisse, der Lager und des
NKWD. Lange Zeit war er Stalins persönlicher Todesengel gewesen, nun würde er
zu Stalins Henker werden.


Die Abwehr attestierte Beria eine starke
Basis, die fähig schien, es mit Stalins Getreuen aufzunehmen. Ansonsten hätte
sich Berlin niemals auf diesen Kuhhandel eingelassen.


Hoepner nickte zufrieden, nippte noch einmal
am Schnaps. Er hatte sich in den letzten Monaten mit nichts anderem als mit
dieser Offensive befasst. Nun galt es! Die Würfel waren gefallen, wie es so
schön hieß. Hoffentlich nur, hoffentlich hatte Beria nicht übertrieben. Und
hoffentlich würden sich Berias Truppen an die Abmachung halten und den
Verbänden der Achsenmächte keinen Widerstand leisten, wo immer sie auf diese treffen
mochten. Dies war natürlich unabdingbar für das Gelingen der Aktion, und nur so
machte es für Berlin Sinn, Berias Umsturzpläne zu unterstützen.


Der Gernegroß aus Georgien fraß den Deutschen
geradezu aus der Hand. Glücklicherweise hatte sich in Berias Schädel die
Befürchtung eingenistet, die Rote Armee würde auf lange Sicht den Krieg gegen
Deutschland verlieren. Und Beria schmeckte es nicht, auf der Verliererseite zu
stehen. Der Volkskommissar würde alles tun, um seinen Kopf und seine Position zu
retten.


Beria hatte im Grunde keine Ahnung, auf was er
sich da eigentlich eingelassen hatte. Der Idiot glaubte noch immer, nach dem
Krieg über ein beinahe unverändertes russisches Riesenreich regieren zu dürfen.
Hoepner grinste schwach, denn Zeitzler hatte ihn bereits ins Vertrauen gezogen.
Der Blick des Feldmarschalls fiel abschließend auf einen Stapel Dokumente, mit
dessen Inhalt alle Kommandos und Verbände der Ostfront vertraut waren: dem
erweiterten, neuen Kommissarbefehl, der nun Offiziersbefehl genannt wurde. Nie
wieder durfte von den Völkern der Sowjetunion eine Gefahr für Europa
ausgehen …









Zwischen Retschyza und
Gomel, Sowjetunion, 28.04.1945


Stendal wusste, dass auf die deutsche Führung
Verlass war, dass sich alles genauso zutragen würde, wie es vorausgesagt worden
war – seine Kameraden hatten doch tatsächlich daran gezweifelt! Was in diesem
Augenblick aber geschah, musste die Kritiker verstummen lassen, musste selbst
die eingefleischtesten Pessimisten jubeln lassen: Eine ganze russische
Division, genauer, die 17. Schützen-Division, kapitulierte – kampflos.


Die deutsche Offensive »Katzensprung« rollte,
seitdem Büchsenlicht herrschte. Spähtrupps und Pioniereinheiten hatten in der
Nacht zahllose Brückenköpfe über den Dnjepr gebildet. Im Abschnitt der Schweren
I. Abteilung war es dabei zu keinen Kämpfen gekommen. Die russischen Stellungen
waren verlassen. Als dann im Morgengrauen eine Panzer-Kompanie der Italiener
als erste über den großen Fluss setzte, hatte sie zwei Kilometer tief ins
Feindesland eindringen können, ohne auf einen einzigen russischen Soldaten zu
stoßen. Erst an einer Stelle, wo ein Feldweg in die Rollbahn mündete, waren die
Italiener auf einen Posten der Roten Armee gestoßen; einen sowjetischen Major
und einige Rotarmisten, die emsig weiß-blau-rote Fahnen schwenkten und die
Italiener freudig begrüßten.


Der russische Major überreichte dem
italienischen Kompanieführer ein schriftliches Treubekenntnis seiner
Schützen-Division, eingewickelt in eine sowjetische Fahne. Er sprach zudem eine
Einladung des russischen Divisionskommandeurs aus, diesen in seinem Stab in
Gomel zu treffen.


Der Coup mit Beria, über den die deutschen
Soldaten erst vor zwei Tagen unterrichtet worden waren, war also real, und mehr
noch: Es spielte sich alles ganz so ab, wie dies Doktor Mauss angekündigt
hatte: Die feindliche Division bei Gomel verhielt sich passiv und führte
keinerlei Kampfhandlungen gegen die Wehrmacht aus. Die Situation stellte sich
für die an die beriatreue Division angrenzenden Russenverbände wie eine Kapitulation
dar und führte dazu, dass innerhalb weniger Stunden viele Sowjeteinheiten
entlang der gesamten Hauptkampflinie kapitulierten. Gleichzeitig liefen mit dem
Unternehmen »Katzensprung« zahlreiche Angriffe von beriatreuen Truppen gegen
loyale Teile der Roten Armee an. Und Beria versprach, sich in Moskau
aufzuhalten, um im Bunde mit seinen Kämpfern einen Anschlag auf Stalins Leben
zu verüben und die Macht im Kreml an sich zu reißen. Die deutsche Führung
jedenfalls ging davon aus, dass innerrussische Kämpfe die Rote Armee fortan
lähmen und ihrer Stärke berauben würden. Sie würde nicht die Kraft haben, sich
der Offensive der Achse zu erwehren.


Mittlerweile war der frühe Nachmittag
angebrochen. Oberstleutnant i. G. Meier war zusammen mit Doktor Mauss, einem
italienischen Offizier und einer kleinen Abordnung des Divisionsstabs nach
Gomel gefahren.


Die II. und III. Abteilung hatten derweil
Verfügungsräume nördlich und südlich der Stadt bezogen, von wo aus sie in
wenigen Stunden weiter gen Osten vorstoßen würden. Die II. Abteilung hatte
bereits Feindkontakt mit sowjetischen Radpanzern gemeldet, die sich nach einem
kurzen Schlagabtausch abgesetzt hatten. Ansonsten war die Lage ruhig – und das,
obwohl die Soldaten kilometertief in die russischen Linien eingebrochen waren.


Kein Artilleriefeuer war zu hören, keine
Sowjetjäger surrten am Himmel umher. Die Sonne knallte auf die Erde hernieder,
die Vögel sangen ihre Lieder. Es war wie im tiefsten Frieden.


Leutnant Stendal bot sich von der Kuppel
seines Tiger ein einmaliges Bild; ein Bild, das an das glorreiche Jahr 1941
erinnern musste, als die Sowjets zu hunderttausenden in deutsche Gefangenschaft
geraten waren. Stendal blinzelte immer wieder, mochte seinen Augen kaum
glauben.


»Kneif' mich mal einer«, war Plankens Kommentar
dazu.


Voraus lag eine weite Freifläche, die von
Föhrenwäldern umschlossen und mit Bodenwellen und Kusseln durchsetzt war.
Hunderte Rotarmisten marschierten dort auf. Deutsche Landser begleiteten die
Sowjets, wie die Ausbilder ihre Rekruten bei der ersten Marschübung. Bei einer
großen Beutesammelstelle, deren dunkle Zelte wie Fremdkörper von der Grünfläche
abstanden, gaben die Beria-Truppen schweigend Waffen und Gerät ab. Die Stimmung
unter den Russen schien ausgelassen bis bedrückt, je nachdem, wo der Leutnant
gerade hinschaute.


Die Panzergrenadiere vom Regiment 416, denen
die Aufnahme der vielen quasi-Überläufer federführend oblag, hatten am frühen
Morgen ein Massengrab unweit von Stendals Position entdeckt, gefüllt mit 60
erschossenen Rotarmisten und noch nicht zugeschüttet. Das Grab legte Zeugnis
davon ab, dass lange nicht jeder Sowjet mit der neuen russischen Führung
einverstanden schien.


Stendals fünf Panzer hatten abseits der
Rollbahn auf der Wiese Stellung bezogen. Von der Präsenz der mächtigen Tiger
versprach sich die Führung eine bestimmte psychologische Wirkung auf die
Russen. Aus diesem Grund war die Schwere Abteilung zurückgeblieben. Sie würde
erst am Folgetag den anderen Abteilungen nacheilen.


»Stendal, zu mir. Besprechung«, knackte Hauptmann
Engelmanns Stimme aus den Kopfhörern.


»Jawohl«, war Stendals Antwort. Er übertrug
Centkiewicz das Kommando und ließ losfahren.


*


Engelmanns Tiger parkte auf einer sandigen
Piste, die sich durch ein Blumenfeld zog und weiter hinten in einem Mischwald verschwand.
Der Pfad lag wie eine beigefarbene Narbe im rosafarbenen Blütenmeer.
Flammenblumen, soweit das Auge reichte. Sie bildeten herrlich schöne,
rosafarbene Blüten aus, die sich zu buschigen Dolden zusammendrängten und das
Land bis zum Horizont in rosarotem Glanz erstrahlen ließen. Bienen, Hummeln und
andere Insekten gingen summend ihren Geschäften nach. Es duftete köstlich süß.


Hauptmann Engelmann hatte den Unterwagen
seines Tanks kurzerhand zum mobilen Gefechtsstand umfunktioniert. An der
schrägen Flankenpanzerung klebten zwei Karten, eine topografische und eine
Lagekarte. Munitions- und Werkzeugkisten dienten als Hocker und Schreibtisch.
Stifte, Papiere, Kompass und Stempel lagen geordnet auf einer Kiste.


Bock und Wölk werkelten an der vorderen Laufrolle
der rechten Raupe herum, Birne und Jahnke saßen auf dem Turm und rauchten
Selbstgedrehte. Ein Feldfernsprecher klemmte zwischen den Beinen des Fahrers.
Das Kabel führte in den Mischwald im Hintergrund.


Stendals Panzer zog eine gigantische Staubspur
hinter sich her, als er den langen, sandigen Weg durch das Blumenmeer auf dem
Weg zu Engelmanns Gefechtsstand nahm. Der Leutnant presste die Lippen
aufeinander. Feine Sandkörner prasselten gegen die Gläser seiner
Staubschutzbrille, schlugen ihm unangenehm ins Gesicht. Die staubigen Wolken,
die sein Panzer aufwarf, standen lange in der Luft, ehe sie allmählich
verschwanden. Es sah aus, als zöge sein Tiger eine elfenbeinfarbene Wand hinter
sich her, die sich aufblähte und sich langsam über die umliegenden Blumenstauden
stülpte.


»Panzer halt!«, brüllte Stendal gegen den
Motorenlärm an. Die Raupen sperrten, die Bremskräfte drückten den Panzer vorne
herunter, dass der Leutnant sich mit beiden Händen am Rand der Kuppel
festhalten musste. Der Panzer schlitterte einige Meter durch den Sand, ehe er
ein Stück von Engelmanns Tank entfernt zum Stehen kam.


Der Hauptmann schüttelte stumm den Kopf
angesichts des Bremsmanövers. Stendal verzog den Mund.


»Nächstes Mal mit mehr Gefühl!«, fuhr er
Planken an.


»Ja, ja«, erwiderte der.


Stendal erkannte weiter hinten unter den
Baumkronen drei russische »Gefangene« der Beriatruppen, die im Halbkreis
beisammen standen und ebenfalls rauchten. Ein gelangweilt dreinblickender
Gefreiter mit MP bewachte sie.


Stendal und Engelmann gaben sich beiläufig die
Hand, ehe der Hauptmann seinen ersten Offizier an die Karten befahl. Es galt,
das weitere Vorgehen zu besprechen. Im Augenblick sah alles danach aus, als
könnte das Regiment 416 früher als geplant Vollzug melden und Engelmanns
Kompanie daher bereits am Abend nach Gomel verlegen. Mit knappen Worten
skizzierte Engelmann die Lage, die sich, nachdem sich Beria und seine Leute
offenbart und zum offenen Kampf gegen Stalin aufgerufen hatten, als sehr
undurchsichtig darstellte: Ostnordöstlich von Gomel befand sich das beriatreue
Artillerie-Regiment 971. Dieses hatte die deutsche Division »EvW« ganz
offiziell um Hilfe angerufen, denn es wurde von drei Seiten aus von
sowjetischen Einheiten attackiert und hatte gleichzeitig mit eigenen
Teileinheiten zu kämpfen. Doktor Mauss hatte die P-26/40er und Panther der
Italiener zum Entsatz der Russen ausgesandt. Die aber waren auf dem Weg in
einen verheerenden Tieffliegerangriff geraten, weshalb sich die Italiener nun
unsichtbar machten und auf den Jagdschutz der Luftwaffe warteten, der in diesem
Augenblick zur freien Jagd ausschwärmte. »… der Vorstoß ist also
kurzzeitig ins Stocken geraten«, schloss Engelmann und tippte beständig mit dem
Bleistift auf das auf der Karte eingezeichnete Gomel. Stendal machte sich fleißig
Notizen.


»Meiers Absicht ist es, Teile der III.
Abteilung schnellstmöglich nachzuführen, um die Italiener zu entsetzen, die
mittlerweile mit den Spitzen der russischen 110. Schützen-Division
aneinandergeraten sind. Unsere Abteilung hingegen hält sich weiter an den Plan.
Bis zum Morgengrauen haben wir diese namenlose Siedlung …«, Engelmann wies
auf einen Punkt im Osten Gomels, »… östlich der Stadt zu erreichen.
Dazu …«


»Entschuldigen Sie, Herr Hauptmann«, lispelte
Birne vom Turm des Panzers herunter. »Entschuldigen Sie bitte die
Unterbrechung, aber ich habe hier den Herrn Major Boss am Apparat, der sie
persönlich zu sprechen verlangt.« Birne wedelte mit dem Hörer des
Feldfernsprechers.


Engelmann gab Stendal ein Zeichen, ihn für
einen Moment zu entschuldigen, dann schwang er sich zu Jahnke und Birne auf den
Turm hinauf.


»Ja, Engelmann hier«, grummelte der Hauptmann
in den Hörer.


Stendal blinzelte gegen die Sonne. Sein
Kompanieführer wirkte mit einem Mal ungewohnt angespannt.


»Nein, Egon, das habe ich nicht …«, gab
er dem Major am anderen Ende der Leitung kleinlaut zu verstehen. Engelmanns
Gesicht verdunkelte sich zusehends.


»Jawohl, ich kenne den Befehl. Na …
Natürlich … jawohl … jawohl … ich veranlasse das sofort …
jawohl … jawohl … ich melde Vollzug … habe verstanden …
Wiederhören.« Engelmann war etwas blass um die Nase geworden. Er schien einen
Moment in Gedanken versunken, dann klimperte er kräftig mit den Lidern,
kletterte vom Turm, rutschte an der schrägen Panzerung herunter und wandte sich
Stendal zu.


»Mitkommen!«, blökte er den Leutnant an.


»… Jawohl«


Beinahe rannte Engelmann, so schnell stapfte
er über die sandige Piste. Drumherum das endlose, rosarote Phlox-Meer. Der
Hauptmann hielt zielstrebig auf den Mischwald zu. Stendal stolperte ihm nach,
die Scheide seines Katanas schlug ihm mit jedem Schritt gegen das Bein.


Die drei russischen beriatreuen Offiziere
blickten auf, der deutsche Landser warf seine Kippe in den Sand und trampelte
sie aus. »Gefreiter Dettermann meldet: keine Vorkommnisse!«, teilte er
Engelmann überschwänglich mit.


»Danke«, brummte der Hauptmann. Er blieb
stehen, starrte die Russen einen Augenblick lang lethargisch an. Die lächelten
freundlich. Es handelte sich um einen Major der Roten Armee, einen Mann mit
dickem, rotem Schnauzbart, sowie zwei russische Oberstleutnants. Der Major
streckte Engelmann ein silbernes Zigarrenetui entgegen. Engelmann aber
reagierte nicht, schien wie in einer fremden Welt versunken. Mit einem Mal
verschwand das Lächeln aus den Gesichtern der Russen.


»Da rüber!«, plärrte Engelmann die Russen an
und wies auf eine Stelle zwischen zwei dickbauchigen Eiben. Die Russen blickten
einander hilfesuchend an. Stendal verstand nicht, was das sollte. Er kannte den
Offiziersbefehl nicht. Der Hauptmann hatte ihm nichts davon erzählt, hatte
niemandem in der Kompanie davon berichtet.


»DA RÜBER!«, brüllte Engelmann, der mit einem
Mal wütend schien. Sein Gesicht lief rot an. Blaue, dicke Adern zeichneten sich
auf seinen Schläfen ab. Mit dem Finger wies er vehement auf die Stelle zwischen
den beiden Eiben. Er zitterte. »Verdammt nochmal … was … was heißt
das auf Russisch? Dettermann, sagen Sie's ihnen!«, donnerte Engelmann in seiner
so plötzlich aufgekeimten Wut.


Der Gefreite, der gut Russisch sprach, tat,
wie ihm geheißen. Die Gesichter der Russen wurden leichenblass. Ganz langsam
schritten sie auf die Eiben zu, stellten sich dort in einer Reihe auf. Ihre
Augen waren zu winzig kleinen Knöpfen geworden.


»Gut …, hauchte Engelmann sichtbar
erleichtert. Er drehte sich zu Stendal um, sagte: »Erschießen!«


Ohne eine Reaktion abzuwarten, machte sich
Engelmann auf den Rückweg zu seinem Panzer.


Stendal blieb zurück wie bestellt und nicht
abgeholt. Sein Herz pumpte auf einmal so heftig, dass er es schlagen hören
konnte. Jede Faser seines Körpers sträubte sich gegen Engelmanns Befehl, sein
Verstand forderte unverblümt Gehorsamsverweigerung.


Stendals strenge Erziehung, seine in seinem
Charakter fest verankerten Wertvorstellungen und sein tiefer Glaube verboten
ihm, wehrlose Menschen zu erschießen. Zu ermorden. Nein, das war falsch. Ganz
und gar falsch. Doch es war ein Befehl. Und Befehle mussten ausgeführt werden.
Stendal bebte. Langsam zog er die Luger aus seinem Holster. Wog die Waffe in
seiner Hand. Ihm war, als wäre die Welt um ihn herum plötzlich verstummt. Kein
einziger Vogel sang mehr sein Lied, kein Lüftchen ließ das Blätterdach des
Waldes rascheln. Stille. Mörderische Stille. Allmählich hob Stendal den Kopf,
sein Blick fiel auf die zu Salzsäulen erstarrten Russen. Sie waren blass, doch
verzogen sie keine Miene. Dunkle, kleine Augen starrten den Südtiroler
an …


Stendal schaute Dettermann an. Der Gefreite
hielt sich abwartend im Hintergrund.


*


Engelmann hatte seinen Befehlsstand fast
erreicht und noch immer keinen Schuss gehört. Er keuchte, verlor sich in
Gedanken über den nichtsnutzigen Stendal. Im Geiste schwang er
leidenschaftliche Hassreden auf den Reserveleutnant, doch auch die vermochten
ihn nicht von diesem markerschütternden Zittern abzubringen, das seinen Körper
erfasst hatte und das er kaum zu unterdrückten vermochte. Er starrte auf seine
Hand, die heftig vibrierte. Hielt sie schließlich mit der anderen fest,
versuchte vergeblich, das Zittern zu unterbinden.


»Herr Hauptmann!«, hörte er Stendal plötzlich
in seinem Rücken rufen. Der Ruf ließ ihn zusammenzucken. Engelmann wünschte
sich in diesem Augenblick, er hätte nur deshalb keinen Schuss gehört, weil
Stendal die Gefangenen stattdessen mit seinem komischen Schwert erstochen
hatte. Schwer atmend drehte er sich um.


Stendal war ihm nachgeeilt, baute sich vor ihm
auf, knallte die Hacken aneinander. Im Hintergrund, im Wald, standen Dettermann
und drei quicklebendige Russen. Engelmanns Herz machte einen Satz. »WAS?«,
ranzte er Stendal sogleich an.


»Herr Hauptmann«, begann der mit gefestigter
Stimme. »Ich muss Ihnen schweren Herzens melden, dass ich Ihren Befehl nicht
ausführen kann!«


»JA, UND WARUM NICHT?« Engelmann schrie, so
laut er konnte. Er hatte Angst, ihm könnte sonst die Stimme versagen.


»Ich kann es eben nicht.« Stendals Blick war
unerträglich. Er hatte die Nerven, Engelmann direkt in die Augen zu sehen!


Das Herz des Hauptmanns raste. Zögerlich tat
er einen Schritt auf Stendal zu, versuchte, den Leutnant mit seinem Blick
einzuschüchtern. Der aber zeigte keine Reaktion. Er stand einfach da, schaute
Engelmann mit seinen treuen Hundeaugen an.


Dem Hauptmann stieg eine ekelhafte Hitze zu
Kopfe. »Was ist Ihr Problem?«, fragte er leise und mit brüchiger Stimme. »Ich
habe Ihnen einen Befehl erteilt und Sie werden ihn ausführen!«


»Es tut mir leid, ich kann es nicht!« Stendal
streckte Engelmann seine Pistole entgegen. »Und ich bin bereit, die
Konsequenzen zu tragen, ganz gleich, welche das sein mögen.« Die Stimme des
Leutnants war fest, stark, von Überzeugung geprägt. Engelmann hasste ihn dafür.


»Sie werden nochmal richtig Probleme bekommen,
mit ihrer Art!«, brüllte er in seiner Verzweiflung, grapschte die Knarre,
stürmte an dem Südtiroler vorüber, wobei er ihn heftig anrempelte, und stapfte
den Gefangenen entgegen. Stendal folgte schweigend.


»Menschenskinder!«, schimpfte Engelmann
lauthals. »MENSCHENSKINDER! Ich hab die Schnauze so voll! Gestrichen voll!«


Dettermeier sah Engelmann auf sich zukommen
und wusste scheinbar nicht recht, wohin mit sich. Der Hauptmann gefiel sich
indes in seinen Hasstiraden, die lenkten ihn vom Wesentlichen ab. Er
trompetete: »Menschenskinder, Menschenskinder! Was ist nur los mit dieser Welt?
Das kann doch alles nicht wahr sein!« Er sprach in einer Tour weiter, weil er
Angst hatte, sonst zusammenzubrechen. Als er endlich die Gefangenen erreicht
hatte, spannte und entsicherte er blitzschnell die Pistole und legte auf den
russischen Major an.


»Jetzt können Sie noch was lernen!«, brüllte
Engelmann böse und meinte Stendal damit. Der positionierte sich stumm hinter
ihm.


Engelmann visierte den Russen an. Sah ihn vor
sich. Gefestigt starrte der Russe in den Lauf der Waffe. Abwartend. Dem Tode
mutig ins Auge blickend. Das Gesicht unbewegt. Der Körper angespannt, in
Erwartung des tödlichen Schusses. Der Mann gab keinen Laut von sich. Er
winselte nicht um Gnade, weinte nicht, brüllte nicht. Er starrte Engelmann nur
an. Aus seinen tiefliegenden Augen starrte er ihn an. Engelmann flehte
innerlich, der Russe möge eine Flucht versuchen. Möge sich umdrehen …
einfach losrennen.


Engelmann schloss die Augen, kniff sie mit
aller Gewalt zusammen. Die Waffe in seiner Hand fühlte sich an wie zehn Pfund
Blei. Sein Arm flatterte ob des Gewichts. Der Abzug rührte sich nicht. Es war,
als wollte Engelmann nur mit dem Finger einen Tiger-Panzer in Bewegung
versetzen. Er drückte und drückte. Nichts geschah. Engelmann spürte seinen
eigenen Herzschlag. Der hämmerte in seinem Hals, drohte, ihm die Luft
abzuschnüren. Seine Hand bebte. Er drückte mit aller Macht gegen den Abzug, die
Augen noch immer geschlossen.


Plötzlich löste sich der Schuss. Der Rückstoß
ließ die Luger zurückschlagen. Engelmanns Handgelenk sendete einen Schmerzreiz
aus. Er öffnete die Augen. Der russische Major lag auf dem Rücken, hielt sich
den Unterleib. Seine Beine strampelten heftig. Er stöhnte.


Engelmann drehte sich zu dem Gefreiten um. Er
hatte sich abwenden müssen.


»Dettermeier!«, brüllte er roh. »Erledigen Sie
den Rest!«


»Jawohl«, gab der Gefreite dünn zurück.


»Sehen Sie!«, keifte Engelmann und fixierte
Stendal mit zuckendem Blick. Wut, Hass, Erregung verzerrten die Sprache des
Hauptmanns. »War das so schwer? Oder bekommen Sie nicht einmal die einfachsten
Dinge des Soldatenhandwerks hin? Sie sind so unfähig, dass mir das blanke
Kotzen kommt!«


Stendal entglitten die Gesichtszüge, doch er
sagte kein Wort. Wütend drückte Engelmann ihm die Luger in die Hand, schubste
den Leutnant grob zur Seite und marschierte fort. Marschierte immer schneller.
Lief. Rannte beinahe. Ließ den Wald hinter sich, stapfte über die sandige
Piste. Rechts und links das rosarote Phlox-Meer. In Engelmanns Rücken knatterte
Dettermanns MP.


Der Hauptmann blieb vor seinem Panzer stehen.
Schaute zu Birne und Jahnke hinauf. Die beiden sahen aus, als hätten sie einen
Geist gesehen. Engelmann sagte kein Wort, sondern wandte sich sofort wieder ab,
sprintete querfeldein ins Blumenfeld. Er rannte, rannte, rannte. Rannte an der
Waldkante entlang, sprang über Stock und Stein. Erst, als er genügend Distanz
zwischen sich und die Männer gebracht hatte, als er außer Sichtweite war,
erlaubte er seinem Körper und seinem Geist, zusammenzubrechen.









Nordöstlich von Qiqihar,
Mandschukuo, 29.04.1945


Es war stockdüster in dem dichten Lärchen- und
Sicheltannenwald, in dem Bernings Kompanie untergezogen war. Einmal mehr befand
sich die 4. Kompanie an der vordersten Frontlinie. Die Rote Armee war nach der
Einnahme Qiqihars nicht mehr sehr viel weiter vorgerückt, sondern sammelte ihre
Kräfte, um mit einer gewaltigen Sommeroffensive in einem Schlag bis zur Küste
durchzumarschieren. Stalin hatte die Kapitulation der japanischen
Kwantung-Armee bis spätestens Ende September befohlen. Die russischen Generale
planten daher eifrig die nächsten Schritte, denn niemand wollte den obersten
Befehlshaber enttäuschen.


Berning rieb sich die rau gewordenen Hände. Er
zitterte vor Kälte und seine Muskulatur schmerzte vom ständigen Zittern. Die
Rote Armee hatte ihn und seine Kameraden völlig unzureichend ausgestattet für
derartige Temperaturen. Berning hätte überhaupt nie gedacht, dass es in Asien
derart kalt werden könnte. Er hatte sich immer tropische Urwälder, stahlblaue
Lagunen, Sonne und warmen Regen vorgestellt. Stattdessen lagen die Temperaturen
nachts unter null Grad, kletterten tagsüber kaum in den zweistelligen Bereich.
Es regnete immerzu, und das Land war öde und bergig. Um ehrlich zu sein,
Berning wusste nicht einmal, wo Qiqihar genau lag. Auf einer Weltkarte hätte er
die Millionen-Stadt nicht ausmachen können, nicht einmal annähernd. Er wusste
nur, dass sie sich irgendwo in Asien befand, und dass es von Stalinsk aus einer
mehrwöchigen Zugreise bedurfte, um sie zu erreichen.


Berning erhob sich in seinem dunklen Erdloch.
Sein rechtes Knie knackte laut. Seine Lippen waren trocken, die Nase ein
einziger Eiszapfen, aus der der Schnodder herauslief. Bernings Jackenärmel
waren schon ganz verklebt, weil er sich damit so oft die Nase putzte. Seine
Finger fühlten sich starr an. Sie schmerzten, ebenso seine Zehen. Berning
richtete seine Fellmütze, eine Uschanka. Die hielt wenigstens den Kopf warm.


Der Serschant kraxelte aus seinem
Deckungsloch, das zwei seiner Genossen für ihn unter großer Anstrengung dem
harten und von widerstandsfähigen Wurzeln durchsetzten Erdboden abgerungen
hatten. Berning würde bei der Kälte sowieso kein Auge zutun, daher wollte er
noch einmal die Stellungen der Kompanie ablaufen und überprüfen, ob die Männer
auch wachsam waren.


Allmählich brachte er seinen steif gefrorenen
Körper in Bewegung. Er setzte vorsichtig einen Schritt vor den anderen, bahnte
sich so seinen Weg durch den dichten Wald und hielt dabei die Hände vors
Gesicht, damit ihm herabhängende Äste nicht die Augen ausstachen.


Die 4. Kompanie lag nun schon seit sieben
Tagen in diesem Frontabschnitt, das dichte Blätterdach des Forstes schirmte die
Stellungen der Wiedergutmacher in der Nacht gegen jedes Mondlicht ab. Berning
kannte die Wege zwischen den Stellungen mittlerweile zwar recht gut, dennoch
war es immer wieder eine Herausforderung, sich in vollkommener Dunkelheit
fortzubewegen, allein schon, weil der innere Schweinehund die Dunkelheit nicht
leiden konnte.


Meter für Meter schob Berning seine
Stiefelsohlen über den Untergrund, stockte bei jedem Hindernis, auf das er
stieß, und hielt für einen Moment inne, nur um dann festzustellen, dass er
lediglich gegen einen Stein oder Ast getreten war. Es herrschte beinahe
absolute Ruhe. Totenstille. Leichte Böen wehten durch den Wald, sie ließen das
Astwerk rascheln. Der einsetzende Nieselregen brachte das Blätterdach zum
Knistern. Hin und wieder fiel Berning ein nasskalter Tropfen ins Gesicht.


Jetzt ein Grubenfeuer, das wäre doch was!, überlegte er missmutig. Ein solches Feuer würde nicht nur dafür
sorgen, dass es die Genossen warm hatten und sie das schäbige Essen erhitzten
konnten, sondern der Schein der Flammen würde auch Konturen von Bäumen und
Soldaten in die absolute Finsternis des Waldes zeichnen. So aber meinte
Berning, er schaute gegen eine tiefschwarze Wand. Leider hatte der Starschi
leitenant jegliches Feuer verboten, so wie den Wiedergutmachern insgesamt
einiges verwehrt wurde. Reguläre Rotarmisten wurden mit Alkohol und Zigaretten
überschüttet, die Wiedergutmacher bekamen nichts dergleichen. Auch der Starschi
leitenant befand sich im Augenblick nicht bei seiner Kompanie. Er hatte ganz
unverhohlen damit geprahlt, die Nacht zusammen mit einigen Kommissaren im
Hinterland bei einer mongolischen Einheit zu verbringen. Die hatten ein großes
Feuer gemacht, hatten Huren und Wodka herangeschafft und grölten sich im Suff
die Seelen aus dem Leib. Manchmal, wenn der Wind günstig stand, trug er eine
leise Ahnung der ausgelassenen Feier bis an die Ohren der Wiedergutmacher
heran, die in ihren Löchern froren.


Berning war weder neidisch auf die Frauen,
noch auf den Alkohol. Er brauchte dergleichen nicht. Sein Intellekt stand über
den niederen Bedürfnissen, so meinte er. Gleichwohl war ihm bewusst, dass viele
seiner Männer die harte Zeit des Krieges mit einem Schluck Wodka oder
Wacholderschnaps und nach ein paar Minuten in den Armen einer billigen Dirne
besser würden überstehen können.


Die Zahl der Fahnenflüchtigen war hoch, einmal
schon hatte Berning selbst einen Flüchtigen richten müssen. Er machte sich auch
nichts vor: Seine Leute, allesamt ehemalige Angehörige der Wehrmacht, waren in
der Mehrheit noch immer Faschisten. Das würde sich bei vielen auch nicht mehr
ändern, denn der gemeine deutsche Landser war entweder zu dämlich oder zu
verbohrt, um die Vorzüge des Sozialismus zu begreifen. Berning hoffte und
glaubte, die natürliche Selektion des Krieges würde diese Menschen früher oder
später zur Strecke bringen. Dann gab es aber auch solche in seiner Einheit, bei
denen er die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte. Schließlich brauchte Berning
am Ende auch Männer, die auf seiner Seite standen. Hatte er erst einmal
Genossen gefunden, die den Sozialismus nach Marx und Lenin wirklich verstanden
hatten, dann würden sie auch die Entbehrungen des Krieges mit mehr innerer Ruhe
und Zufriedenheit hinnehmen, ganz so, wie Berning es tat. Solche Genossen
würden ihm dann auch beistehen, wenn der Faschismus wieder drohte, die gemeine
Masse zu Untaten anzustiften.


Kurz gesagt: Berning war auf der Suche nach
Mitstreitern. Lange hatte er gedacht, in Didi einen solchen Mitstreiter
gefunden zu haben. Mittlerweile war er sich dessen nicht mehr so sicher.


Berning kroch förmlich durch den Wald, so
langsam bewegte er sich. Links von ihm, wo das Niemandsland zwischen den
Frontlinien begann, knackte es hin und wieder. Der Wind trug zudem die Schreie
einer weit entfernten Hölle an Bernings Ohr heran: Die Japaner, schier
katzengleiche Wesen, Meister der Tarnung und der Pirsch, nutzten die Dunkelheit
aus, um irgendwo in der linken Flanke der Wiedergutmacher in die russischen
Stellungen einzufallen.


Wieder knackte es links. Berning zuckte
merklich zusammen. Er hatte an diesem Ort bereits seltsame Tiere gesehen;
riesige, katzenähnliche Wesen, Marder mit übergroßen Zähnen. Auch Bären sollte
es in der Region geben. Vielleicht sogar Tiger? Berning konnte gar nicht in
Worte fassen, wie sehr er sich nach Gefilden sehnte, die er kannte oder die
seiner Heimat zumindest annähernd entsprachen.


Der Serschant prüfte ganz automatisch, ob
seine Maschinenpistole noch am Trageriemen baumelte, dabei war das Gewicht
unverkennbar, das an seinem Körper zog. Er erfasste mit der rechten Hand den
Griff der Waffe und umklammerte ihn fest.


Berning stieß Atemluft aus, seufzte. Seine
Lunge schmerzte bei tiefen Atemzügen, was ein Ergebnis der Anstrengungen der
letzten Tage kombiniert mit der eisigen Luft war. Der Starschi leitenant, ein
griesgrämiger Genosse mit wenig Verständnis für seine Untergebenen, hatte Berning
mit endlosen wie sinnlosen Befehlen von einem Gefechtsstand zum nächsten rennen
lassen. Die Revolution wurde durch Männer wie den Starschi leitenant sicherlich
nicht begünstigt, aufzuhalten aber war sie nicht. Es blieb nur die Frage, wie
viel Berning noch würde ertragen müssen, ehe sie endlich abgeschlossen war. In
Russland war dies bereits der Fall, aber dort würde Berning keine Zukunft haben
können. Wollte er glücklich werden, so musste er seiner Heimat den Sozialismus
bringen. Dies aber war ein noch langer, steiniger Weg. Und auf diesem Weg lag
zuallererst die Kapitulation der japanischen Monarchisten und Faschisten.


Berning seufzte erneut. Seine spröden Lippen
brannten übel.


Die leisen, kaum hörbaren Schreie, die der
Wind durchs Unterholz trug, wurden plötzlich von Stimmen ganz in der Nähe
übertönt. Berning stockte. Lauschte. Es waren Didi und von Hagen, die sich viel
zu laut in ihrem Deckungsloch unterhielten. Der Adelige hörte schlecht, seitdem
Berning ihm mit der Holzlatte aufs Ohr geschlagen hatte. Berning war das egal.
Dann hatte von Hagen eben zu schweigen! Berning jedenfalls musste den beiden
Unvorsichtigen dort vorne rasch das Maul stopfen, ansonsten würden sie noch die
Position der gesamten Kompanie verraten.


Der Serschant verspürte Wut im Bauch über
diese beiden Nichtsnutze. Wie automatisch legte er einen Zahn zu. Er bahnte
sich seinen Weg durch die perfekte Finsternis, kam den Stimmen immer näher. Die
Genossen schienen ihn gar nicht zu bemerken. Berning konnte nun deutlich hören,
was sie sagten:


»Ich vermisse sie so … das ist …
ich … ich könnt nur noch heulen wie ein Schlosshund«, wimmerte von Hagen.


»Das ist so Scheiße kalt«, bibberte Didi.


»Hörst du mir überhaupt zu?«


»Ja, was soll ich dazu denn sagen? Wir alle
vermissen unsere Familien.«


»Ich kann einfach nicht mehr«, schluchzte von
Hagen. Berning hatte sich unbemerkt bis auf wenige Meter herangeschlichen.


»Du musst durchhalten, Kumpel«, redete Didi
auf den Adeligen ein.


»Wir werden hier alle verrecken! Die
verfluchten Bolschewisten können mir genauso gestohlen bleiben wie die
Schlitzaugen!«


»Pssst! Willst du wohl ruhig sein!«


»Na, ist doch wahr! Wir hocken doch alle gegen
unseren Willen hier!«, echauffierte sich von Hagen lautstark.


»Ich hab auch schon für Deutschland gegen
meinen Willen im Schützengraben gehockt«, entgegnete Didi. »Und jetzt: Halt die
Schnauze!«


»Nein, Didi, hör doch zu! Die Russen, die
hassen uns. Die wollen uns loswerden, sage ich dir! Die werden uns bei der
erstbesten Gelegenheit ist Feuer schicken und dafür sorgen, dass keiner von uns
zurückkommt. Wir sind doch bloß Füllmaterial für deren Linien. Schau mal, die
Japaner setzen massenhaft Giftgas ein. Hört man doch überall. Und die Russen
haben uns nicht einmal Gasmasken gegeben! Die wollen uns loswerden! Die wollen,
dass wir hier alle draufgehen!«


Die Tiraden des Adeligen machten Berning
rasend vor Wut. Wie konnte von Hagen nur so etwas Ungeheuerliches behaupten?
Wehrkraftzersetzung betrieb der Kerl mit seinen schlimmen Äußerungen! Berning
ballte die Fäuste. Er wartete nur noch auf den richtigen Augenblick, um
einzugreifen.


»Sei endlich still, Ferdi! Wenn der Berning
uns hört, haben wir den Salat!«, zischelte Didi flehend.


»UND OB ICH EUCH HÖRE!«, sagte Berning mit
einem Mal scharf. Er legte so viel Eifer in seine Stimme, wie es ihm möglich
war, und konnte förmlich hören, wie Didi und von Hagen erschraken, die nur
wenige Meter entfernt in ihrem Deckungsloch kauerten. »Und jetzt hört ihr beide
mir mal zu!«, raunzte Berning weiter. »Wenn ich noch ein …« Wieder knackte
es links, laut und deutlich.


Der Österreicher hielt inne, drehte sich nach
dem Geräusch um, starrte in die Düsternis hinein. Die dunklen Umrisse der
hochgewachsenen Bäume waren gerade so zu erkennen, wie Bleistifte ragten sie
aus der Erde, wobei Berning nicht einmal sicher war, ob er jene Umrisse
wirklich sehen konnte, oder ob sein Gehirn sie nur in die schwarze Nacht
hineindichtete, als Projektion seiner Erinnerungen. Moment mal! Berning
hielt den Atem an. Kniff die Augen zusammen. Konzentrierte sich mit aller Macht
auf die schwachen Silhouetten der Bäume, die vor Didis und von Hagens Loch aus
der Erde wuchsen. Da, neben dem Baum! Da steht doch einer!


Berning war sich nicht sicher, ob das, was er
sah, wirklich die Umrisse einer Gestalt waren.


»Hey, da!«, rief er nach einigem Zögern.
»Parole!«


Nichts rührte sich. Berning streckte den Kopf
vor.


»Wer ist denn zur Zeit auf Streife?«, fragte
er Didi angespannt. Der gab keine Antwort, starrte wie Berning selbst auf die
mögliche Gestalt zwischen den Bäumen.


Eine böse Ahnung durchfuhr den Serschant aus
Österreich, ließ ihn seine Waffe fester umklammern. Er legte den Zeigefinger
auf den Abzug. Urplötzlich schrie ein Wiedergutmacher in der Stellung rechts
von Didi schmerzverzerrt auf, sein Schrei wurde sogleich von einem widerwärtigen
Gurgeln erstickt.


»SCHEISSE, HIER IST EINER!«, brüllte Didi
panisch und schreckte hoch. Sein Mosin-Nagant klackte metallisch, spie im
nächsten Moment Feuer. Irgendetwas klappte neben dem Deckungsloch nebenan in
sich zusammen, stürzte in die Stellung hinein, begrub den verwundeten
Wiedergutmacher unter sich, sodass dessen glucksende Schmerzenslaute ganz dumpf
wurden.


Berning riss zeitgleich seine Waffe hoch, nahm
die Gestalt voraus zwischen den Bäumen ins Visier. Noch ehe er den Abzug
betätigte, ertönte aus der Dunkelheit ein lauter Ruf: »Kougeki shiyou!«


»NIPPON BANZAI!«, krakeelten japanische
Soldaten plötzlich von überall. Sie hatten sich heimlich wie die Feldmäuse
angeschlichen, standen mitten im Stellungssystem der Wiedergutmacher. Sie
ließen sogleich Klingen und Feuerwaffen wirken. Mündungsfeuer blitzte in der
Finsternis auf. Schreie; schreckliche rohe Schreie, hallten durch den Wald.


Berning drückte den Abzug durch, seine MP
spuckte eine lange Salve aus. Im Blitzgewitter des Mündungsfeuers sah er die
fremde Gestalt voraus nun deutlich, die sich Zweige an den Helm und die Uniform
gesteckt hatte. Die Kugeln fegten den Mann von den Beinen, aufgerissene Augen
funkelten im Blitzlicht. Am Boden liegend, krümmte sich der Angreifer im
Todeskampf.


Schreie hallten durch den Wald … spitze,
helle Schreie der Angst und des Schmerzes. Männer schlugen im Nahkampf
aufeinander ein. Die Japaner, bewaffnet mit Schwertern und Bajonetten, waren
auf kurze Distanz tödliche Gegner. Klingen schnitten sauber durch die Leiber
von schlaftrunkenen Wiedergutmachern, ehe sie begriffen, was um sie herum
geschah. Ersticke Rufe und das verzweifelte Gurgeln von Soldaten, deren Lungen
sich mit Blut füllten, unterstrichen das grausige Ringen, das um den schmalen
Nadelwald im Gange war.


Berning warf sich auf den lehmigen, kalten
Untergrund. Adrenalin jagte durch seine Venen. Ungezielt feuerte er in die
Dunkelheit hinein. Um ihn herum das Geschrei seiner Kameraden, das
furchteinflößende Gebrüll der Japaner, das dumpfe Schlagen von Gewehrkolben und
Fäusten, das erstickte Stöhnen abgestochener Männer.


In absoluter Finsternis droschen die Soldaten
beider Seiten aufeinander ein, verkrallten sich ineinander. Miteinander
ringende Männer verschmolzen zu Wesen mit zwei Rücken, die über den Erdboden
rollten. Stöhnend, ächzend, brüllend, japsend, drückten sie einander
Fingernägel, Zähne, Seitengewehre, Messer, Samurai-Klingen ins Fleisch. Das
Gezeter der Kämpfenden vermengte sich mit dem Wehklagen der Sterbenden.


Nur wenige Meter neben Berning rannten zwei
brüllende Gestalten aufeinander zu, warfen einander zu Boden, rangen im Laub um
Leben und Tod. Es war ganz und gar schrecklich. Die perfekte Dunkelheit
verwandelte den fürchterlichen Kampf zusätzlich in eine unaussprechliche Hölle.


Blindlings jagte Berning kurze Feuerstöße ins
Vorfeld. Die umstehenden Bäume funkelten im Blitzlicht seiner Maschinenpistole.
Er war im Augenblick unfähig, mehr zu unternehmen, hoffte und betete nur, seine
Wiedergutmacher würden den hinterhältigen Angriff abschlagen.


Ein Klicken. Berning betätigte den
Magazinhalter, ließ die leergeschossene Munitionstrommel aus der Waffe fallen.
Seine Finger nestelten an der Munitionstasche herum, griffen ein neues Magazin.
Mit zitternden Händen stopfte er es in die Waffe, zog den Verschluss zurück,
ließ ihn vorschnellen. Berning blickte auf. Blitze zuckten durchs Vorfeld.
Kugeln sirrten so dich an seinem Schädel vorbei, dass er ihren heißen Atem
spürte.


»Banzai!«, krächzte mit einem Mal eine
schrille Stimme, direkt voraus.


»BANZAI!«, tönte die Antwort aus zig Kehlen.
Berning sah nichts als die Schwärze der Nacht, doch ihm war, als stürmte eine
ganze Armee auf ihn zu. Er schrie angsterfüllt auf, nahm die Waffe hoch,
drückte den Abzug durch. Feuerte, feuerte, feuerte. Seine blauen Bohnen
verloren sich in der Finsternis. Bernings MP klickte erneut. Das war sein
letztes Magazin gewesen.


Links von ihm fielen weitere Japaner in die
Stellungen der Wiedergutmacher ein. Männer kämpften um ihr Leben.


»Feuer!«, brüllte Berning, weil er nicht wusste,
was er sonst tun sollte. »FEUER! STELLUNG HALTEN!«


Er sprang auf die Beine, rupfte sich die
Leuchtpistole aus dem Koppel, tastete in seiner Munitionstasche, fand eine
Leuchtpatrone, stopfte sie in die Waffe. Lud fertig. Er musste dafür sorgen,
dass seine Schützen Ziele erkennen konnten!


In diesem Augenblick erklang ein Geräusch
halblinks von Berning, nur zwanzig Meter entfernt. Trotz des Lärms vermochte er
es genau einzuordnen: ein metallisches Schleifen, kurz und hell. Ein Mann, der
sein Schwert gezogen hatte!


Berning erkannte schemenhaft eine Gestalt. Sie
stieß auf einmal wie von der Tarantel gestochen einen wilden Kampfschrei aus,
preschte einen Wimpernschlag später bereits auf Berning zu.


»ARRRHHHHHH!!!« Der wilde Ruf des Japaners
ging durch Mark und Bein. Berning riss die Leuchtpistole herum und schoss. Ein
brennender, schmutzig-gelber Strahl raste dem Japaner entgegen. Klatschte ihm
gegen die Brust. Der Mann stand augenblicklich lichterloh in Flammen. Er
kreischte, stürzte davon, raste quer über das Schlachtfeld. Im Schein der
wandelnden Fackel wurden dutzende Japaner im Vorfeld sichtbar, nur wenige zehn
Meter von den Stellungen der Wiedergutmacher entfernt.


Berning ließ sich wieder zu Boden fallen,
presste seinen Körper mit aller Macht ins Laub. Seine Hand nestelte panisch an
seiner Munitionstasche herum. Suchte und fand eine weitere Patrone für die
Leuchtpistole. Bernings Atmung hämmerte, die nackte Angst hatte Besitz von ihm
ergriffen. Der Kampf gegen diese Japaner war Irrsinn!


Links legte nun das einzige SMG der Kompanie
los, die Wiedergutmacher waren vor Tagen erst mit einigen Maschinengewehren
ausgestattet worden. Leuchtende Spurgeschosse fraßen sich durch die Dunkelheit,
schnitten durch die Leiber anstürmender Feindsoldaten wie das heiße Messer durch
die Butter.


Plötzlich ein Blitz bei der MG-Stellung. Ein
höllischer Detonationsknall fegte durchs Unterholz. Doch das MG schoss weiter,
schoss unermüdlich, schoss im Dauerfeuer auf die anstürmenden Feindsoldaten.
Die Waffe verstummte zwischenzeitlich, für Sekunden nur. Blitzschnell
wechselten die Schützen das Magazin, ließen das Schloss vorschnellen, ballerten
weiter. Das Rohr glühte schon, war wie ein brennender Stab inmitten der
Düsternis. Soweit im Lichtschein der Kämpfe zu sehen, stapelten sich vor dem MG
die Körper getroffener Feinde, die sich elendig wanden im Todeskampf. Mehr und
mehr und noch mehr Japaner hetzten von allen Seiten auf das MG zu, rasten wie
vom Teufel besessen ins Feuer hinein, als würden sie es darauf anlegen, die
Schnellfeuerwaffe mit ihren Körpern zu füttern. Sie fielen wie die Fliegen. Das
Maschinengewehr belferte, wurde nachgeladen, belferte, wurde nachgeladen.
Japanische Soldaten stürzten im Kugelhagel, blieben für immer liegen.


Plötzlich ein Zischen. Ein langer Feuerschwall
schoss, einem flammenden Wurm gleich, durch die Nacht, jagte dem SMG entgegen.
Die Flammen fraßen die Waffe, fraßen die ganze Stellung. Lebendige Fackeln
krochen brüllend aus der hell leuchtenden Lohe, torkelten in alle Richtungen
fort. Die MG-Stellung aber brannte, brannte lichterloh. Die Flammen schlugen
nach den Bäumen, die ebenso Feuer fingen. Schon war die linke Flanke der
Kompanie hell erleuchtet.


Berning sah die Japaner, die als dunkle
Schatten vor dem Flammenmeer herumsprangen, als wären die Wiedergutmacher
längst überrannt. Es waren viele, unendlich viele. Die MG-Munition zündete,
hüpfte Funken schlagend umher.


Und die ersten Wiedergutmacher kraxelten aus
ihren Löchern, ließen teilweise Waffen und Ausrüstung liegen, rannten nur noch,
rannten um ihr Leben. Die Linien der Kompanie lösten sich blitzartig auf.
Berning musste im Licht der orangefarbenen Flammen zusehen, wie seine feigen
Soldaten stiften gingen.


Die Finsternis schwand derweil allmählich, der
Tag kündigte sich an.


Berning streckte sich hoch, blickte sich
verzweifelt um. Sie mussten die Linie doch halten! Mussten kämpfen! Der
Starschi leitenant hatte es befohlen!


»Rückzug!«, plärrte Berning, als würde noch
jemand auf ihn hören. »RÜCKZUG!« Dann rannte auch er nur noch um sein Leben. In
der schwindenden Dunkelheit, im Flackerlicht des Feuers, erkannte er die ihnen
nachstoßenden Japaner als schemenhafte Schatten.


*


Der Feind erwies sich als unerbittlicher
Verfolger. Das erste Licht des Tages hatte den Wald in einen gräulichen
Schimmer getaucht, da rannten Berning und seine Männer noch immer um ihr Leben.
Immer mal wieder hatte der österreichische Serschant versucht, einige der
Rotarmisten zusammenzutrommeln, um eine halbwegs koordinierte Rückzugsbewegung
durchzuführen. Jeder Kampfwille der Wiedergutmacher aber war verloren. Sie
türmten. Kopflos. Und es war, als wäre ihnen eine ganze Division Japaner auf
den Fersen. Ihre khakifarbenen Uniformen verschwammen zu einer einzigen
riesigen Masse; zu einer Welle, die die Wiedergutmacher zu erfassen drohte.


Berning keuchte, japste nach Luft. Seine
Atmung rasselte, sein Puls trommelte in seiner Kehle. Er sprang über
Hindernisse hinweg, rannte, so schnell ihn seine Füße trugen. Seitenstechen
malträtierte ihn, ließ ihn Schnaufen und Fluchen. In seinem Rücken knallten
vereinzelt die Gewehre des Feindes. Projektile fegten durch den Wald, Kugeln
bohrten sich in Stämme, warfen Laub und Erde auf, brachten Rinde zum Bersten.
Und immer wieder ihre Rufe! »BANZAI!«, brüllten sie selbstbewusst, brüllten wie
die Irren. Ihre Rufe lösten Panikgefühle in Berning aus, ließen ihn einen
Wahnsinnssprint hinlegen. Die Todesangst aktivierte seine letzten
Leistungsreserven, trieb ihn immer weiter an und brachte ihn jedes Mal auf die
Beine zurück, wenn er stolperte. Berning vernahm gleichzeitig das keuchende
Atmen seiner Genossen, hörte ihr Stöhnen, sah ihnen das Entsetzen, die Furcht
an. Rechts und links von ihm rannten sie. Eine ganze Kompanie auf der Flucht.


Der Wald wurde lichter. Voraus ließ sich die
Waldkante erahnen. Eine Lichtung dahinter.


Unsere Rettung!
Berning kannte das Gelände. Er wusste, dass sich hinter der Lichtung ein Kamm
über die Freifläche erhob, wo auf einer Breite von einigen Kilometern mehrere
mongolische Bataillone in der Bereitschaft lagen. Hatten Berning und seine
Männer einmal diesen Kamm erreicht, waren sie in Sicherheit. Die befestigten
Linien der Mongolen waren für den Gegner nicht zu überwinden.


Berning ließ die letzten Fichten hinter sich,
sprang aus dem Forst, hetzte auf die Lichtung. Rechts und links von ihm die
Kompanie. Berning rannte, rannte und rannte … und stoppte abrupt.


Vor ihm erhob sich der Hang, an dessen Spitze
die Mongolen in Stellung lagen. Und Berning starrte augenblicklich in unzählige
mongolische Gewehrmündungen, die auf ihn, auf die Genossen seiner Kompanie
ausgerichtet waren. Ein Schützentrupp der Mongolen baute im Eiltempo ein PM
1910-Maschinengewehr auf, zwei weitere der antik anmutenden Waffen waren
bereits in Stellung gebracht. Dazu sechs LMG vom Typ DP, die sich durch ihre
markanten Tellermagazine auszeichneten.


Mittig zwischen all den Rohrmündungen,
zwischen all den tödlichen Waffen, die unverkennbar auf die fliehenden
Wiedergutmacher ausgerichtet waren, stand der Starschi leitenant, in einer Hand
die Pistole, in der anderen ein Sprachrohr. Die dicke, entzündete Knollennase
des Offiziers leuchtete in der schwindenden Dunkelheit, seine Gesichtszüge
waren eisern. Er zog sich das Sprachrohr vor den Mund. Brüllte, donnerte:
»Stehen bleiben, ihr Hunde! Kämpft für Mütterchen Russland!« Auf Deutsch und
auf Russisch. Alkoholeinfluss verfremdete seine Sätze.


Berning stand wie angewurzelt auf der
Lichtung. 30, 40, 50 Wiedergutmacher taten links und rechts von ihm dasselbe,
starrten ungläubig auf die Rohrmündungen der Mongolen. Einige trabten zögerlich
weiter den Stellungen auf dem Kamm entgegen, bemerkten dann aber, dass einzelne
Schützen auf sie anlegten. So blieben auch sie erschrocken und erschöpft
stehen, erstarrten zu Salzsäulen. Auch dem letzten Wiedergutmacher wurde nun
bewusst, dass die mongolischen Waffen gegen sie gerichtet waren.


Berning sah sich nervös nach hinten um. Die
Japaner kamen, ihr fremdländisches Kampfgeschrei tönte durch den Wald.


»Das kann nicht deren Ernst sein«, keuchte
Didi unweit von Berning. Von Hagen gaffte die Mongolen mutlos an. Der Adelige
war am Ende, das war ihm anzusehen.


»Das kann nicht deren Ernst sein!«,
wiederholten andere Didis Ausspruch, der sich binnen weniger Sekunden als neues
Motto der Wiedergutmacher manifestierte. Sachte nahmen die Männer ihren Schritt
wieder auf, bewegten sich vorsichtig über die Lichtung, dem Hang entgegen.
Bernings Füße wollten sich nicht rühren.


»STEHENBLEIBEN«, blaffte der Starschi
leitenant, »LINIE HALTEN!«


Sie blieben nicht stehen.


Ein Gewehrschuss krachte, dann noch einer. Ein
Projektil schnitt einem Wiedergutmacher durch das rechte Knie, zertrümmerte die
Kniescheibe, zerfetzte und versengte das Gewebe, nahm dem Bein jede
Standfähigkeit. Der Getroffene stieß einen spitzen Schrei aus, knallte ins
Gras, verzog das Gesicht in höllischer Pein. Der zweite Schuss peitschte nur
Zentimeter vor einem Genossen den Boden, sodass dem Mann Erdpartikel ins
Gesicht flogen.


Die Wiedergutmacher stockten erneut, starrten
mit aufgerissenen Augen und Mündern den Kamm hinauf. Das fassungslose Entsetzen
stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


»KÄMPFT!«, zeterte der Starschi leitenant dort
oben. »KÄMPFT, IHR FEIGEN HUNDESÖHNE!«


Die Wiedergutmacher tauschten untereinander
verzweifelte Blicke. Mehr und mehr Augenpaare richteten sich auf Berning,
starrten ihn hilfesuchend und fordernd an.


Einer der mongolischen MG-Schützen lud seine
Waffe fertig. Das Klacken des Schlosses hallte bedrohlich über die Lichtung.
Ein Gewehrschuss krachte. Einem Wiedergutmacher platzte ein Blutschwall aus dem
Rücken, als das Geschoss dort aus dem Körper trat. Der Mann zitterte, als
stünde er unter Starkstrom, ehe er in sich zusammenfiel wie ein gesprengtes
Gebäude. Zuckend blieb er im Gras liegen.


Berning löste sich schlagartig aus seinem
Bann. Er fuhr herum, brüllte: »FEUERLINIE BILDEN!«


Er kniff die Augen zusammen, blickte in den
düsteren Wald hinein. Er sah sie. Sah sie deutlich. Die Flut gegnerischer
Soldaten, die ihnen entgegenschwappte. Brüllend. Todesmutig. Zu allem bereit.
Einige feuerten ihre Gewehre im Laufen ab. Dreck und Grashalme spritzten
vereinzelt aus der Wiese der Lichtung.


Ein Wiedergutmacher wurde an der Schulter
getroffen, was ihn von den Füßen fegte. Stöhnend blieb er liegen, presste seine
Hand gegen die Wunde.


»ABHOCKEN!«, brüllte Berning heiser.
»FEUERLINIE BILDEN!« Ein rascher Blick nach links und rechts trieb ihm die
Tränen in die Augen. Viele Landser hatten auf ihrer kopflosen Flucht die Waffen
zurückgelassen, waren, wenn überhaupt, mit einem Dolch oder einem Stock
bewaffnet. Und der Gegner rollte ihnen mit einer vielfachen Übermacht entgegen.
Einer Flutwelle gleich schwemmten die Japaner auf die Rotarmisten wider Willen
zu, drohten sie zu überrollen, sie einfach niederzutrampeln.


Die Schwertklingen der japanischen Unterführer
glänzten im schwachen Tageslicht, die einfachen Schützen drückten sich beim
Rennen ihre Gewehre in die Hüften, die Bajonette zeigten nach vorne, so, als
trügen sie Lanzen. Ihre rohen Kampfschreie offenbarten die Blutlust der
Japaner. Einige führten eine Fahne statt einer Waffe, die knallrote, strahlende
Sonne des Japanischen Kaiserreichs auf weißem Grund. Sie schwenkten sie stolz
über ihren Köpfen.


Zögerlich bildeten die Wiedergutmacher eine
Linie, hockten sich ab. Wer noch über eine Schusswaffe verfügte, brachte sie in
Anschlag. Schoss. Hie und da taumelte ein voranstürmender Japaner, stolperte,
fiel. Zehn sprangen sofort über ihn hinweg. Die getroffenen Körper wurden von
der nachstürmenden Masse verschluckt. Es war, als würde man einzelne Büffel aus
einer gewaltigen, wild gewordenen Herde herausschießen. Zahlreiche Kugeln
verfehlten ihr Ziel, verschwanden im Wald, bohrten sich in Stämme.


»NOCH NICHT!«, rief Berning ohnmächtig. »LASST
SIE NÄHER HERANKOMMEN!«


Die Gewehrschützen unter den Wiedergutmachern
repetierten ihre Waffen. Die ersten Japaner brachen in diesem Augenblick aus
dem Wald, sprangen auf die Freifläche.


»FEUER!«


Die Gewehre der Wiedergutmacher knallten
nahezu gleichzeitig. Sie schossen 25, 30 Japaner ab, die taumelnd in der
Schwemme ihrer vorpreschenden Kameraden verschwanden.


»FERTIGMACHEN ZUM NAHKAMPF!«, donnerte
Bernings Stimme über die wenigen Wiedergutmacher hinweg, die sich zaghaft der
japanischen Welle entgegenstellten. Ein Kampf Mann gegen Mann stand ihnen
bevor. Einer gegen zehn. 60 gegen 600. Berning starrte hilflos dem feindlichen
Ansturm entgegen, realisierte plötzlich, dass er an diesem Tag sterben würde.


Im nächsten Augenblick stürzten sich die
Wiedergutmacher, von Verzweiflung und Angst getrieben, dem feindlichen Ansturm
entgegen. Sie schwangen Stöcke und Gewehre. Die beiden Fronten rasten
aufeinander zu, rasselten ineinander wie zwei Automobile bei einem
Frontalzusammenstoß. Körper stürzten übereinander, wurden durch die Luft
gewirbelt, zu Boden geschleudert. Das Knallen von Pistolen und Gewehren fegte
über die Schädel der ringenden Soldaten hinweg. Männer brachen im Feuer
zusammen. Zähne wurden in Fleisch getrieben, Bajonette in Gewebe und Organe
gedrückt. Gewehrkolben zertrümmerten Gesichter und Knochen. Soldaten
umklammerten einander im Kampf, rollten über das Gras und über schreiende
Verwundete, über tödlich Verletzte.


Von Hagen riss sich den Helm vom Kopf, warf
sich auf einen niedergetretenen Japaner. Er begrub Arme und Oberkörper des
Feindes unter seinen Knien, presste den Mann mit der Fülle seines Körpers ins
Gras, hob den Helm über den eigenen Kopf, ließ ihn niederfahren auf des
Japaners Gesicht. Nach dem ersten und zweiten Schlag noch schrie der Mann
entsetzlich. Mit dem dritten Treffer platzte ihm die Haut oberhalb der rechten
Braue und an der Lippe auf. Der Mann gurgelte, spuckte Speichel und roten
Schaum. Von Hagen kloppte weiter, drosch auf den Schädel des Japaners ein, als
wolle er einen Nagel in die Erde schlagen. Mit jedem Treffer zuckten Hände und
Füße des Mannes, dessen Angesicht sich unlängst in ein aufgequollenes,
blutig-fleischiges Kissen verwandelt hatte.


Der Tod strich seinen Gewinn ein. Ein
japanischer Offizier hatte blank gezogen, hatte die Spitze seiner Klinge in den
ausgemergelten Körper eines Wiedergutmachers gerammt. Der Mann versuchte zu
schreien, doch nichts drang aus seiner Kehle. Gekonnt drückte sich der Japaner
mit dem Fuß von dem Erstochenen ab, zog das geschwungene Schwert wieder aus dem
Brustkorb heraus. Der tödlich Verwundete sackte auf die Knie, der japanische
Offizier aber fuhr herum. Die Orden auf seiner Brust blitzten in den ersten Sonnenstrahlen
des Tages. Er holte rasch aus, schlug die Klinge seines Schwertes seitlich in
den Halsansatz eines Soldaten im Dienste der Roten Armee. Der Getroffene zuckte
fürchterlich, danach erloschen all seine Körperfunktionen. Die Klinge war
höllenscharf, schnitt dem Mann durch Haut, Speise- und Luftröhre und wurde erst
vom Knochen gestoppt, in den sie noch ein Stück eindrang, ehe sie sich in ihm
verkeilte. Der Wiedergutmacher fiel in sich zusammen wie ein Sack Kartoffeln,
zog den Japaner mit sich, der sein Schwert nicht loslassen wollte. Noch ehe der
Offizier die Klinge aus dem sterbenden Leib zu ziehen vermochte, tauchte in
seinem Rücken ein weiterer Rotarmist auf, presste ihm die Pistolenmündung gegen
den Unterleib und drückte zweimal ab. Der Japaner kreischte abscheulich unter
den Schüssen, die ihm Nieren und Leber zerrissen.


Das Schlachten war grauenhaft. Die erbittert
fechtenden Soldaten brüllten, kreischten im Todeskampf, gurgelten, prügelten,
spuckten, fluchten. Starben. Das dumpfe Schlagen von Kolben, Stöcken, Fäusten
und Ausrüstungsgegenständen legte sich einer Hintergrundmusik gleich über das
aus hunderten von Kehlen immer weiter anschwellende Gezeter des Gemetzels.
Dazwischen das Krachen von Gewehren, das Knallen von Pistolenschüssen, das
Schnattern von Maschinenpistolen. Über den Boden wälzten sich die Soldaten,
schlugen schreiend aufeinander ein, taten alles, um ihren Gegnern Verletzungen
beizubringen, um ihnen Knochen zu brechen, um sie unschädlich zu machen.


Verwundete krabbelten zwischen Leichen,
Sterbenden und Ringenden umher. Manch einer nahm sich ihrer an, ließ den
Gewehrkolben oder das Schwert auf die sich am Boden Windenden herniedergehen,
oder prügelte mit den blanken Fäusten solange auf sie ein, bis sie sich nicht
mehr regten. Sowohl die Wiedergutmacher als auch die Japaner machten keine
Gefangenen.


Berning betätigte den Abzug eines Gewehres,
das er einem Toten abgenommen hatte. Die Kugel schnitt durch den Oberkörper
eines Japaners, der aufschrie und seitlich wegsackte. Der Österreicher repetierte
blitzschnell, riss die Waffe herum, zielte auf einen anderen Japaner, der sich
ein Stirnband mit roter Sonne um den Kopf gewickelt hatte, und feuerte. Er
streifte den Mann am Nacken. Aus dem Augenwinkel wurde Berning gewahr, dass
mehr und mehr und immer mehr Japaner aus dem Wald brachen, sich ins Getümmel
warfen und das Gewicht weiter zuungunsten der Wiedergutmacher verschoben. Der
feindliche Ansturm schien endlos.


Berning zog den Verschluss zurück, die Waffe
spuckte die Hülse aus. Das war die letzte Patrone gewesen. In diesem Augenblick
stürzte ein gegnerischer Soldat auf ihn zu, suchte Berning mit dem Seitengewehr
zu erstechen. Der reagierte im Affekt, warf dem Angreifer seinen Repetierer
entgegen. Die Waffe aus Holz und Metall traf den Japaner im Gesicht, was ihn
ins Trudeln brachte. Noch ehe er die Orientierung zurückgewann, warf sich
Berning auf ihn, brachte den Japaner zu Fall. Der Kampf Mann gegen Mann, auf
Leben und Tod, war kein kontrollierter Schlagabtausch mehr, wie etwa ein
Boxkampf. Der Kampf Mann gegen Mann war eine brutale, dreckige Angelegenheit,
bei der die Kontrahenten mit allem, was sie hatten, einander zu verletzen
suchten. Sie hämmerten aufeinander ein, kratzten einander blutig, zogen
einander an den Haaren. Mit den Fingern zerdrückten sie die Augäpfel ihrer
Gegner, legten ihre Hände um den Hals des anderen und drückten zu, bis das
Gesicht blau angelaufen war und der Mann zu atmen aufgehört hatte. Wilden
Bestien gleich taten sie alles, um jemanden zu töten, den sie nie zuvor gesehen
hatten.


Auch der Kampf zwischen Berning und dem
Japaner war kein Boxkampf und auch kein Ringen nach den Regeln olympischer
Vorschriften. Berning thronte auf seinem Gegner, presste mit aller Kraft dessen
Kopf ins Gras. Beide Arme des Japaners ruderten, die Hände schlugen nach
Berning, bekamen seinen Haaransatz zu fassen, zerrten fürchterlich daran.
Berning schrie unter den Schmerzen, drückte und drückte und drückte weiter
gegen den Kopf seines Gegners. Die eine Hand des Japaners klopfte Berning
beständig gegen Schläfe und Ohr, die andere versuchte ihm den Schädel vom Hals
zu reißen. Dumpfe Schmerzen und ein Dröhnen vernebelten Bernings Sinne. Der
wiederum schlug mit der freien Hand auf den unter ihm Liegenden ein. Schlag auf
Schlag donnerte er dem Japaner die Faust gegen die Lippe, gegen die Nase, vor
die Augenhöhlen und auf den Kopf. Bernings Hand brannte fürchterlich. Es war,
als versuchte er, einen Fels zu verprügeln. Er kämpfte weiter, spürte, wie der
Griff seines Gegners schwächer wurde, wie sich dessen Finger langsam aus seinen
Haaren und von seiner Haut lösten. Irgendwann drosch er nur noch auf einen
Bewusstlosen ein. Er ließ sich nach links ins Gras fallen, grapschte das Gewehr
des Japaners und stieß ihm das Bajonett in die Seite, ehe er einen weiteren
Japaner erschoss.


In diesem Moment knatterten die
Maschinengewehre der Mongolen los, dann auch deren Gewehre. Tausende
daumendicke Projektile fetzten durch die Reihen der Kämpfenden, durchschlugen
Körper und Helme, zertrümmerten Knochen und Waffen. Der plötzliche Feuersturm
zersägte Rotarmisten und Japaner gleichermaßen. Berning rollte sich instinktiv
zusammen wie ein Gürteltier. Vor und hinter und neben ihm fällte das
frenetische Feuer der Mongolen Freund und Feind.


Berning hatte noch gar nicht begriffen, wer da
das Feuer eröffnet hatte, wer das Scharmützel in eine Hinrichtung verwandelt
hatte. Er drehte vorsichtig den Kopf herum, betete immerzu, die Kugeln mochten
ihn verschonen. Um ihn herum stürzten Dutzende getroffen ins Gras. Berning
erblickte die mongolischen MG- und Gewehrschützen, die ihre Waffen bedienten,
so als befänden sie sich auf dem Schießstand. Mitten unter ihnen der Starschi
leitenant, der mit grimmiger Miene zwischen den Schützen umherlief und wild
gestikulierte.


Unnachgiebig hielten die Mongolen drauf,
mähten jeden nieder, ganz gleich, welche Uniform er trug. Die Lichtung hatte
sich in ein Totenfeld verwandelt. Berning bemerkte, dass noch einige seiner
Männer lebten, dass sie sich ebenso geistesgegenwärtig hingeworfen hatten.


Die Japaner jedoch, jene zumindest, die noch
nicht in ihrem eigenen Blut zu ertrinken drohten, ließen von den
Wiedergutmachern ab, stürmten stattdessen wie die Wahnsinnigen den mongolischen
Stellungen auf dem Höhenkamm entgegen. Sie hatten keine Chance. Unter Banzai-Rufen
brachen die Männer im Dauerfeuer der Mongolen zusammen. Mehr und mehr Japaner
aber preschten aus dem Wald, stiegen über die Leichen und Verwundeten hinweg,
sprangen lebensmüde ins mongolische Feuer hinein. Einmal mehr suchten sie die
Stellungen ihres Gegners mit der puren Masse ihrer Körper zu erdrücken.


Die MG der Mongolen schwenkten hin und her,
hielten auf die Lichtung drauf und ins Unterholz hinein. Die Rohre liefen heiß,
glühten bald. Zu dutzenden, zu hunderten verreckten die Japaner auf der Lichtung.
Doch sie rannten weiter gegen die mongolischen Stellungen an, getrieben von
ekstatisch brüllenden Offizieren. Rannten weiter an, ohne den Hauch einer
Chance auf einen Sieg, auf ein Überleben zu haben.


Berning beobachtete, zwischen Toten liegend,
das Massaker an den Angreifern. Seine Augen wurden groß und größer. Ganze Züge,
Kompanien, Bataillone mussten es sein, die in diesen Sekunden vor den
mongolischen Stellungen erledigt wurden. Stumpf stürzten die Japaner den
Rotarmisten entgegen, ohne Rücksicht auf Verluste warfen sie sich ins Feuer,
als wäre es ihr sehnlicher Wunsch, den Tod zu finden. Sie fielen im Kugelhagel.
Hunderte Tote und Schwerverwundete säumten nun die Lichtung und den Wald. Der
Beschuss der Mongolen ebbte ab.


Berning wagte nicht, sich zu rühren. Noch
immer überschlug sich seine Atmung, zitterte sein ganzer Körper wie im Fieber.
Langsam drehte er sich auf den Rücken, starrte in die Sonne, die durch ein Loch
in der aufgebrochenen Wolkendecke schien. Er vernahm das leise Wimmern der
Verwundeten und Todgeweihten.


Schon war die Stimme des Starschi leitenants
zu hören. »Wiedergutmacher! Antreten!«, brüllte der Kompanieführer auf
Russisch. Berning brauchte seinen Männern den Befehl nicht zu übersetzen.
Selbst diejenigen unter ihnen, die bis dato jeder Russischlektion widerstanden
hatten, beherrschten mittlerweile die grundlegendsten Kommandos der Roten
Armee. Sie hatten rasch gelernt, dass dies überlebenswichtig war.


Der Starschi leitenant stieg mit einem Trupp
Mongolen im Schlepptau vom Kamm herunter. Er stolzierte mit vor stolz
geschwellter Brust über die Lichtung, als hätte er gerade die ganze Welt
erobert. Erst jetzt wurde Berning des dumpfen Donners gewahr, der in der Ferne
dröhnte. Artillerie! In allen Himmelsrichtungen schienen die Geschütze
zu sprechen. Etwas Großes war im Gange, der Feind musste einen letzten
verzweifelten Versuch gestartet haben, die Rote Armee zurückzudrängen.


Zwischen weinenden, stöhnenden, nach Luft
ringenden und vielen, vielen stummen Körpern, russischen und japanischen,
erhoben sich nach und nach die Wiedergutmacher. Klein geworden war ihre Truppe,
ein mickriger, entmutigter Haufen. Berning blickte in die Mienen der
erschöpften Männer. Didi war unter den Überlebenden, von Hagen ebenfalls.


Mit müden Kommandos trommelte er die Kompanie
zusammen. Einige schickten sich an, verwundete Wiedergutmacher zu versorgen.
Ein scharf gebellter Befehl des Starschi leitenants genügte, sie davon
abzubringen, und sie zu ihren Genossen ins Glied zu scheuchen. Weiter gab der
russische Offizier keine Befehle, schritt wortlos an den ausgelaugten
Wiedergutmachern vorüber. Die Mongolen fächerten auf, ein jeder bahnte sich
seinen Weg durch das Meer aus Körpern. Die ersten Schüsse peitschten.
Verwundete Wiedergutmacher wie Japaner wurden gleichermaßen gerichtet. Berning
glotzte mit leerem Blick ins Gras, lauschte den Schüssen, die in seinem Schädel
lange nachhallten. Einigen seiner Wiedergutmacher-Genossen liefen ungehemmt die
Tränen. Sie zuckten jedes Mal fürchterlich zusammen, wenn es in ihren Rücken
knallte.


»Nein, bitte …«, hörten sie jemanden auf
Deutsch stöhnen, ehe das Krachen eines Gewehrschusses dem Flehen ein Ende
setzte.


Der Starschi leitenant schlich mit gezückter
Pistole zwischen den Leichenbergen umher. Seine Augen lauerten, suchten gierig
die Körper ab, so, als fürchtete er, die Mongolen würden ihm keine Halbtoten
mehr zum Erschießen übrig lassen. Dann und wann drehte der russische Offizier
einen auf dem Bauch liegenden Mann um, fand hier und dort jemanden, dessen
Brustkorb sich noch hob, der japsend zu Gott sprach oder unkontrolliert zuckte.
Mit der Pistole hauchte er solchen das Leben aus. Berning fand allmählich
wieder zu sich. Er drehte halb den Kopf, spürte die ganze Auslaugung, die wie
ein mächtiger Betonblock auf seinen Schultern lag, beobachtete aus müden Augen
den Kompanieführer bei dessen Tun. Grausam war die Arbeit des Starschi
leitenants, grausam, aber notwendig, so meinte er. Die Revolution der Arbeiter
konnte es sich nicht leisten, Verwundete und Kranke mit durchzufüttern. Jedes
Pfund Lebensmittel musste für die gesunden Soldaten und die in der
kriegswichtigen Rüstung beschäftigten Arbeiter aufgespart werden, wollte die
Rote Armee tatsächlich imstande sein, die europäischen Völker zu befreien. Das
Beseitigen der Schwachen mochte grausam anmuten, doch es war nötig, denn es
ging um die Sache, nicht um den einzelnen Mann. Und war es nicht so auch von
der Natur vorgesehen, dass die Schwachen den Starken weichen mussten? Berning
war sich sicher, die Hinterbliebenen der Toten würden das verstehen. Und er
erkannte, welch großer Führer der Starschi leitenant war … hart zu sich
selbst und zu seinen Männern, doch die allerschlimmste Aufgabe in diesem Krieg
übernahm er selbst, statt sie seinen Soldaten aufzubürden. So dachte der Serschant
Berning.


Ein Wiedergutmacher, dem mehrere Projektile
die Knochen des rechten Beins zertrümmert hatten, streckte seinen Oberkörper
hoch, soweit es sein Zustand zuließ. Der Mann war leichenblass, zitterte
unbändig. Abwehrend hob er die Hand gegen den Starschi leitenant, der dem Mann
entgegentrat, die Pistole fest umklammert.


»Bitte …«, flehte der Wiedergutmacher,
der dem Dialekt nach aus dem Frankenland stammen mochte. Es handelte sich um
einen jungen Kerl, wahrscheinlich keine 21 Jahre alt. Er hatte ein hübsches
Gesicht, gleichwohl es der Krieg und die schlechte Versorgung mit Falten und
Schatten durchsetzt hatten. Der Starschi leitenant lächelte freundlich, hockte
sich neben den Jüngling.


»Bitte«, flehte der Verwundete eindringlich.
»Ich kann gehen. Ganz bestimmt!«


Er versuchte, auf die Beine zu kommen.
Schaffte es nicht.


»Ich kann es bestimmt«, weinte er.


»Du hast gut gekämpft, mein Sohn«, sagte der
Starschi leitenant auf Deutsch und nahm den Kopf des Wiedergutmachers in seine
Arme wie einen Säugling. Er streichelte dem Jungen durch das nasse Haar. Der
Franke entspannte sich ein wenig, wimmerte leise. Der Starschi leitenant setzte
dem Jungen die Pistole hinters Ohr. Der Schuss krachte. Der Körper wurde schwer
in den Armen des russischen Offiziers. Er ließ ihn ins Gras fallen, erhob sich,
strich sich den Uniformrock glatt. Rote Sprenkel hatten den Stoff besudelt. Der
Starschi leitenant verzog das Gesicht.


Über eine Stunde lang schritt der Offizier
zusammen mit den Mongolen die Lichtung und den Wald ab. Über eine Stunde lang
fiel Schuss auf Schuss. Die Überlebenden der 4. Kompanie brutzelten derweil in
der Morgensonne. Die Gesichter der Männer waren wie versteinert. Mit jedem
Schuss zuckte es einmal kurz in den Mienen. In der Ferne schwoll das Grollen
der Artillerie zu einem Crescendo des Lärms an. An allen Frontabschnitten wurde
erbittert gekämpft.









Nördlich von Peremyshl',
Sowjetunion, 01.05.1945


Ein Ruck ging durch Taylors Körper, als er auf
der Wiese aufschlug. Fallschirm hin oder her, die Landung war jedes Mal
knüppelhart. Taylor rollte sich ab und wurde sogleich unter dem dicken Stoff
seines Schirms begraben. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, eine alte
Verletzung aus der Schweiz wieder zu spüren. Der heißkalte Schmerz, der wie ein
Blitz durch seinen Körper jagte, war allerdings schon wieder verschwunden, ehe
er ihn überhaupt richtig wahrgenommen hatte. Taylor vernahm, wie in kurzen
Abständen seine Kameraden auf der wildwüchsigen Wiese aufsetzten. Er kämpfte
sich unter seinem Schirm hervor, fasste seinen Kommando-Karabiner neu, eine der
englischen Sten Gun nachempfundene Waffe mit schallgedämpfter Funktion.


Schütz führte außerdem das »lautlose Gewehr«
mit sich, eine Eigenkonstruktion der Waffenmeisterei Brandenburg. Es hatte den
Elitesoldaten schon in der Schweiz gute Dienste geleistet. Ansonsten war die
Gruppe zur Wahrung der Volltarnung mit russischen Beutewaffen ausgerüstet, mit
PPsH-41, SVT Halbautomatikgewehren, Mosin-Nagant Scharfschützenwaffen und einem
DP-Maschinengewehr, das zusammen mit der restlichen Ausrüstung in einem
separaten Behälter abgeworfen wurde.


Die doppelte Uniform, die Taylor trug, machte
ihn träge: Direkt am Körper die deutsche, darüber eine russische zur Tarnung.
Der schwere Doppelanzug scheuerte und ließ ihn glauben, mit Gewichten
herumzulaufen.


Schneider, der unweit von Taylor gelandet war,
hob die Hand, die in der sich anbahnenden Helligkeit gerade so zu erkennen war.
Die Gruppe sammelte bei ihm, zählte durch. Schütz, Calvert, Katczinsky,
Blessing, Schumann, der Dolmetscher Michail Konjonkow, Taylor und Schneider.
Alle da.


Konjonkow war gebürtiger Russe, ein
rothaariger, kleinwüchsiger Mann, dessen Gesicht von einem bauschigen Vollbart
umrandet wurde. Er war kein offizielles Mitglied der Brandenburger, sondern war
von dem Verband für diese Operation »eingekauft« worden, um im Falle des Falles
mit der russischen Sprache auszuhelfen. Ziel war es nämlich, die Bewacher des
Übergangs unbemerkt auszuschalten und so lange wie möglich deren Position
einzunehmen.


Der Anflug jedenfalls schien bereits ohne
Kenntnisnahme der Russen vonstattengegangen zu sein. Die Tante Ju, die den Zug
zu seinem Bestimmungsort transportiert hatten, hatte es weder mit der
gegnerischen Flak noch mit Jägern zu tun bekommen.


Die Brandenburger versteckten die Schirme und
den Waffenbehälter im Gestrüpp, dann befahl Schneider den Abmarsch. Das
schwache Licht des Tagesanbruchs tauchte die Bäume und endlosen Felder in
verschiedene Grautöne.


*


»Ich hab ihn«, flüsterte Schütz. Er drückte
sein rechtes Auge gegen die Visiereinrichtung des lautlosen Gewehrs, die ihm
sein Ziel in zehnfacher Vergrößerung anzeigte. Der Finger ruhte auf dem Abzug.
Schütz lag bäuchlings auf der Erde, verborgen unter Kusseln.


Schneider und Konjonkow hockten neben ihm,
starrten gebannt durch das Blattwerk der Büsche auf die beiden russischen
Brückenposten, die sich in 350 Metern Entfernung am Westufer der
Eisenbahnbrücke langweilten. Schneider hielt sich das handtellergroße Funkgerät
US-amerikanischer Bauart vor den Mund, betätigte den Sprechkopf. Das Plätschern
und Rauschen der Oka legte sich wie eine Hintergrundmusik über die Szenerie.


»Micky Maus, hier Donald Duck. Sind in
Position.« Lüdeking hatte die dämlichen Decknamen befohlen, die einer
amerikanischen Zeichentrickserie entlehnt waren. Schneider grunzte verächtlich.
Einfach alles an diesem Leutnant war ein Witz!


»Auf ihr Zeichen«, kam prompt die Antwort
Lüdekings. Der Leutnant lag mit dem Rest des Zuges östlich der Brücke in
gedeckter Stellung, denn das Ostufer war mit einem Halbzug Pak, einer
Flugabwehrkanone vom Kaliber 25 Millimeter und einer Handvoll Rotarmisten
besetzt.


»Das kann doch nicht sein, dass mir so ein Jud
was sagen darf«, grummelte Schneider. Schütz ignorierte das, wisperte
stattdessen: »Schau dir die beiden armen Hunde mal genauer an.«


Schneider nahm sein Fernglas zur Hand.
Betrachtete die beiden einsamen Posten auf dem Westufer. Ihre pausbäckigen,
jungenhaften Gesichter erschienen unfertig, die Uniformen waren einige Nummern
zu groß. Sie standen beisammen, quatschten verhalten.


»Die sind höchstens 15 Jahre alt«, meinte
Schütz. Konjonkow pulte sich gelangweilt den Dreck unter den Fingernägeln
hervor.


»Da kannst du mal sehen«, belehrte ihn
Schneider. »Der Iwan bedient sich in seiner Verzweiflung Kindersoldaten, um
seine Bataillone aufzufüllen! Das, mein Freund, ist der Unterschied zwischen
uns und denen! Abartige Bastarde, diese Russen!« Schneider blickte Schütz
vielsagend an.


»Mach sie weg«, befahl er schließlich. Und
Schütz schoss. Sein Gewehr hustete. Das Projektil durchschlug den Oberkörper
des ersten Rotarmisten. Der Getroffene fiel hintenüber.


Das lautlose Gewehr war nicht wirklich
lautlos, vielmehr dämpfte und entstellte ein auf das Rohr geschraubter
Schalldämpfer den Mündungsknall, um dessen Ortung zu erschweren. Ehe der andere
Rotarmist irgendwie hätte reagieren können, zog Schütz den Abzug ein zweites
Mal durch. Die Kugel fetzte dem Russen glatt durchs Herz.


Die Bewacher des Westufers gerieten in helle
Aufregung. Sie schossen erst einmal in alle Richtungen, weil sie den Angreifer
nicht auszumachen vermochten. Dann legte Lüdeking los. MG-Feuer strich die
Stellungen der östlichen Brückenwachen ab. Die neuartige
Doppelgeschossmunition, von der sich das Heereswaffenamt eine verheerende
Wirkung versprach, zerriss die Sandsackstellungen der Wachen förmlich. Das
Projektil zersprang dabei auf halbem Weg und gab zwei Kugeln frei, was die
Kadenz verdoppelte. Die Waffenmeister des Sonderverbands hatten diese neuartige
Munitionstechnologie extra für russische Beutewaffen adaptiert.


Schneider, Schütz und Konjonkow sprangen aus
ihrer Deckung, besetzten in Windeseile das Westufer. Was jenseits der Oka nach
dem ersten Feuerüberfall noch lebte, ging in den Detonationen mehrerer
Handgranaten unter. Nur Augenblicke später stand Lüdeking droben auf den
Schienen, winkte als Zeichen des Erfolges. In seinem Rücken verteilten die
Brandenburger Gnadenschüsse.


Hast du fein gemacht, Ludenking, spottete Schneider in Gedanken. Seiner Meinung nach hätte auch ein
Haufen Pimpfe mit Stöcken und Steinen die Brücke einnehmen können. Die Kunst
würde es sein, den Übergang bis zum Eintreffen der deutschen Offensivspitzen zu
halten …









20 Kilometer östlich von
Gorki, Sowjetunion, 06.05.1945


Schon wieder hockte Berning in einem
Eisenbahnwaggon, seit Tagen schon war seine Einheit unterwegs.


Berning hätte nie zu hoffen gewagt, Ostasien
so rasch wieder verlassen zu dürfen, doch es war notwendig, denn Unglaubliches
war in der Zwischenzeit geschehen … unvorstellbare Dinge hatten sich
ereignet. Dinge, die den raschen Erfolg der Weltrevolution gefährdeten.


Der Starschi leitenant hatte bei der letzten
Besprechung vor der Abfahrt gebrodelt wie ein Vulkan, der kurz vorm Ausbruch
stand. Wilde Gefühle hatten die Gesichtszüge des Russen bestimmt. Berning
konnte den Mann verstehen. Er fühlte ja genauso!


Die Arbeiterbewegung war verraten worden! Am
meisten schockierte Berning, wer den Verrat begangen hatte, wer der Anführer
dieses schändlichen Aufstands war. Jener Anführer nämlich war kein Kapitalist,
kein reicher Bankier, kein Plutokrat, kein Industrieller. Nein, er war jemand
aus dem einfachen Volk. Jemand, der selbst als bettelarmer Bauernknabe
aufgewachsen war, der eigentlich wissen musste, welche Ideale zu verwirklichen
der Kommunismus sich bemühte! Er und seine schändliche Bande von Verrätern
hatten den Genossen Stalin hintergangen, hatten die Sowjetunion hintergangen,
hatten die Bauern und Arbeiter der Welt hintergangen! Dafür würden sie teuer
bezahlen!


Bernings Brust brannte, wenn er an den
Anführer der Verräter dachte: Lawrenti Beria, Volkskommissar des Inneren, Chef
des russischen Geheimdienstes … und neuerdings Denunziant an der
sozialistischen Bewegung.


Der Scheißkerl Beria hatte zahlreiche ranghohe
Offiziere um sich geschart, hatte ihre Köpfe mit seinen Lügen verseucht. Hatte
ihnen hohle Versprechungen gemacht, ihnen Regierungsämter und höchste
Truppenkommandos in seinem neuen »Russländischen Reich« versprochen.


Beria schwebte eine Allianz mehr oder weniger
autonomer Staaten vor. Damit punktete er vor allem in den Satellitenländern der
Sowjetunion, hatte dort zahlreiche Unterstützer für sich gewinnen können.
Darüber hinaus beschwor Beria die Überlegenheit des russischen Volksstammes.
Machte Stimmung gegen den Genossen Stalin. Versuchte, diesen als inkompetenten
Tunichtgut abzustempeln, der neben immer extensiveren Gewaltexzessen gegen die
eigene Bevölkerung und die eigene Truppe kein anderes Heilmittel gegen die
Deutschen wusste.


Der Verräter Beria selbst meinte erkannt zu
haben, dass ein noch länger andauernder Krieg gegen die angeblich wachsende
Macht der Achse keine Aussicht auf einen Erfolg mehr haben würde. Welch ein
Thor der alte Geheimdienstler doch war!


Berning raufte sich die Haare beim Gedanken an
derartigen Unsinn. Beria aber hatte seinen Mitstreitern eingetrichtert,
Russland wäre nur zu retten, würden sie Stalin ausliefern und danach einen
günstigen Frieden mit den Deutschen aushandeln, solange die Rote Armee noch
wehrfähig war. Ein Fortführen der stalinistischen Politik jedoch würde die
russländischen Völker geradewegs in den Untergang stürzen, so Berias
wahnwitziger Irrglaube. Berning wütete innerlich.


Ganze Kompanien, Bataillone, Divisionen,
Armeen hatten sich von Beria täuschen lassen, der von russischem Nationalstolz
schwadronierte, um Front zu machen gegen den Genossen Stalin. Leider hatte der
gerissene Geheimdienstler damit Erfolg. Der anhaltende Krieg gegen die
Achsenmächte setzte Russland stark zu. Die Nahrungsmittelrationen wurden von
Monat zu Monat schmaler. Stalin reagierte immer ärger mit harten und härtesten
Maßnahmen gegen all jene, die nicht in der Spur liefen … eine Spur, deren
Richtung der sowjetische Diktator nach Belieben neu festsetzte. Es herrschte
darum großer Unmut unter den Russen.


Weil die nicht begreifen wollen, dass eine
harte Hand notwendig ist, um die Revolution voranzutreiben!, spulte Berning im Geiste seinen immer gleichen Sermon ab. Er
glaubte, verstanden zu haben, was scheinbar niemand sonst begreifen wollte.


Der intrigante Beria jedenfalls musste seine
Fühler schon vor Jahren ausgestreckt haben, musste über einen langen Zeitraum
hinweg um Freunde in Militär und Politik geworben haben, musste sich nach und
nach sein Netzwerk aufgebaut haben. Der Genosse Stalin hatte sich mit seiner
Politik über die Jahre leider zahlreiche Feinde gemacht, und diese Feinde
hatten sich letztendlich unter dem Schirm versammelt, den Beria für sie
aufgespannt hatte.


Der Verräter hatte so im Laufe der Zeit eine
starke Basis vor allem im europäischen Teil Russlands aufbauen können, mit
einem Schwerpunkt in seiner Heimat Georgien und einem weiteren in
Aserbaidschan, wo er Jahre seines Lebens als Agent zugebracht hatte.


Beria selbst hatte sich irgendwo in Georgien
verkrochen, hieß es. Von dort aus führte er seinen hinterhältigen Feldzug gegen
Stalin, gegen Russland, gegen die Revolution. Seine Leute waren überall. Im
ganzen Land griffen sie die loyalen Einheiten der Roten Armee an. Mancherorts
kämpfte das eine sowjetische Bataillon gegen ein anderes, die eine Division
gegen ihre eigenen Nachbarverbände. Es war wie bei den Deutschen im Spätsommer
1944, als Himmler versucht hatte, die Macht an sich zu reißen. Und feige war
Beria auch noch, sonst wäre er nun in Moskau, um den Sturm auf den Kreml
anzuführen, statt sich in Georgien zu verschanzen!


Doch das war noch nicht alles. Es schien
weiter, dass Beria mit den Piefkes ins Bett gegangen war. Ungeheuerlich!
Berning schäumte vor Zorn. Der Opportunist aus Georgien war sich scheinbar für
nichts zu fein!


Zur gleichen Zeit nämlich, als Berias Leute
sich offenbart und losgeschlagen hatten, hatten auch die Deutschen eine
gewaltige Offensive losgetreten, deren Ziel nur Moskau selbst sein konnte.
Berichte darüber, dass von Witzlebens und Berias Truppen nicht gegeneinander
kämpften, hatten die Wiedergutmacher längst erreicht. Stattdessen ließen die
Verräter die Wehrmacht widerstandslos durch die Front vorrücken! Und die
Deutschen stießen rasch und brutal vor, während sich treue Rotarmisten im
Hinterland der Front der Angriffe ihrer verräterischen Landsleute erwehren
mussten.


Stalins Machtposition war gefährdet, der
Genosse selbst wohl durch einen Anschlag in Moskau verwundet worden, wie man so
hörte. Um Beria zu erledigen und um den deutschen Vorstoß aufzuhalten,
benötigte der Genosse darum jeden Mann, dessen er habhaft werden konnte.


In Asien und an der russisch-japanischen Front
hingegen hatten sich keine Unterstützer Berias offenbart, dort standen
ausschließlich loyale Kräfte der Roten Armee. Beria glaubte wohl, er könnte
ihren Gehorsam einfach einfordern, hatte er den Genossen Stalin erst einmal
beseitigt.


Lächerlich!, erboste
sich Berning gedanklich. Niemals würde sich ein wahrer Sozialist einem
verkannten Faschisten unterordnen! Und nichts anderes war Beria.


Der Volkskommissar Timoschenko hatte in der
Not das Kommando übernommen. Er setzte alle Hebel in Bewegung. Wollte Moskau um
jeden Preis halten, Stalin um jeden Preis retten. Er hatte die geplante
Offensive gegen die Kwantung-Armee abgeblasen, hatte stattdessen jeden, der
eine Waffe zu tragen vermochte, nach dem Westen befohlen, um ihn gegen die
Deutschenhure Beria und seine Herren in die Schlacht zu werfen. Nur ein
schwacher Sicherungsschleier sollte an der russisch-japanischen HKL verbleiben.


Moskau war zur Stunde hart umkämpft, Beria
hatte ganze Brigaden seiner Anhänger in der sowjetischen Hauptstadt versammeln
können. Die Lage war unübersichtlich. Niemand wusste, wie es um den Kreml oder
um Stalin stand.


Berning knetete seine Hände, die schon ganz
rot waren, um seiner grenzenlosen Wut ein Ventil zu geben.


Die Wiedergutmacher vom 12. Bataillon, deren
stark dezimierte Kompanien noch einmal durch »Freiwillige« aus den Reihen
deutscher Kriegsgefangener verstärkt worden waren, befanden sich auf dem Weg
nach Gorki. In der Innenstadt der Industriemetropole wüteten zur Stunde heftige
Kämpfe zwischen Berias Männern und den getreuen Soldaten der Sowjetunion. Beria
verfügte dort über starke gepanzerte Kräfte, mindestens zwei Brigaden. Diese
saßen im Südwesten der Stadt fest, umringt von Verbänden der Roten Armee.
Zweimal hatten die Panzer der Verräter bereits den Ausbruch versucht. Es schien
deren Auftrag zu sein, nach Dserschinsk durchzubrechen, wo alle Bahnhöfe fest
in Berias Hand lagen. Von dort aus sollten die Brigaden wohl nach Moskau
transportiert werden, was unbedingt verhindert werden musste.


Timoschenko selbst entsendete alle
entbehrlichen Kräfte nach Moskau. Die Schlacht um die Hauptstadt tobte, und
auch wenn Berning gerne in diesen Entscheidungskampf eingegriffen hätte, so war
die Aufgabe seiner Einheit nicht minder wichtig. Sie lautete: den Südwestrand
Gorkis erreichen, an der Umfassung der feindlichen Panzerbrigaden mitwirken und
diese vernichten. Es war eine bedeutende Aufgabe; eine Aufgabe, deren Erfüllung
Stalins getreuen Soldaten in Moskau zugutekommen würde. Blieb nur zu hoffen,
dass der große Führer der Sowjetunion auch so lange durchhielt!


Berning hockte im Stroh, mit dem der beengte,
düstere Viehwaggon ausstaffiert war. Die hölzernen Planken knarzten, die
Zugräder klackerten im Sekundentakt beim Überfahren der Nahtstellen zwischen
den Gleisstücken. Die Türen des Waggons waren geschlossen, von außen
verriegelt.


Berning umklammerte seine Maschinenpistole
fester. Immer aufgebrachter, immer aufgewühlter ließen ihn die Ereignisse der
letzten Tage werden. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass selbst eine so
reine und richtige Bewegung wie die der Arbeiter und Bauern ihre Verräter haben
könnte. Seitdem er für Russland kämpfte, hatte ihn stets ein Gefühl des
Triumphs, der Unbesiegbarkeit begleitet. Die Rote Armee war so gigantisch und
mächtig, wer konnte sie schon schlagen? Der Sieg war für Berning stets gewiss
gewesen, nur eine Frage der Zeit. Dieses Überlegenheitsgefühl hatte mit dem
großen Verrat Berias erstmals Risse erhalten.


Vielleicht aber ist es besser so, grübelte Berning weiter, denn nun wissen wir wenigstens, woran
wir sind! Wer treu ist! Und wer gegen uns!


Hatte der Genosse Stalin seine Jünger nicht
gelehrt, dass es bisweilen rabiater Säuberungen bedurfte, um etwas Neues, etwas
Großartiges zu erschaffen? Eine moderne, gerechte Weltordnung konnte wohl kaum
auf dem Filz der Vergangenheit entstehen!


Die Verräter hingegen bemühten ihre verquere
Rhetorik, um das Ansehen und die Leistungen des großen Stalin zu beschmutzen
und sich selbst als die Heilsbringer Russlands zu platzieren. Sie verurteilten
gar die notwendigen Säuberungen der vergangenen Jahrzehnte, die ihren Höhepunkt
in der Jeschowschtschina gefunden hatten. Dabei war es kein Geheimnis, dass
auch Beria bei jenen Säuberungen eine entscheidende Rolle gespielt hatte.
Gerade er sollte doch wissen, dass die Jahre der Verfolgung unumgänglich
gewesen waren, um die schädlichen Subjekte aus den Reihen der rechtschaffenen
Sozialisten zu entfernen. Nur so hatte der Genosse Stalin überhaupt eine starke
Räterepublik errichten können, die die wahrhaftige Größe besaß, die
Weltrevolution voranzutreiben! Berias Verrat und dessen Lügen und bewusste
Verleumdungen machten Berning derart stinksauer, wie einst die ungerechten
Schikanen Pappendorfs.


Die Zugfahrt dauerte an. Kraftvoll schleppte
der Panzerzug die vielen Waggons hinter sich her. Zwei vornehme Speisewagen der
Sowjetischen Eisenbahnen waren in der Mitte zwischen den Viehwaggons
eingekoppelt. In ihnen reisten die russischen Offiziere der Einheit.


Der Panzerzug strotzte zudem vor Geschützen.
Die wachsamen Blicke der Geschützmannschaften observierten das Umland und den
wolkenverhangenen Himmel. Kein einziges Flugzeug spukte dort oben herum, und
auch am Boden war nichts auszumachen. Die wenigen Dörfer, die während der Fahrt
vorbeirauschten, schienen menschenleer.


Schnaufend arbeitete der Panzerzug, zog er die
Waggons durch die russische Steppe. Berning mäßigte sich mit der Zeit in seinem
Zorn, denn er spürte, wie dieser zunehmend seine Kräfte zu verzehren drohte.


Er wurde schläfrig. Wie lange war er nun schon
wieder wach? Seit 18 Stunden? Seit 20 Stunden? Das gleichmäßige Rattern des
Zuges schloss allmählich seine Augen. Tock-tocktock-tock-tocktock-tock-tocktock-tock-tocktock.
Eisen auf Eisen, immer wieder. Eine Million mal.


*


Berning riss die Augen auf, als der Zug abrupt
bremste. Die gegen die Räder drückenden Bremsbeläge quietschten. Binnen
Sekunden stand die mächtige Metallschlange, die in ihrem Bauch ein Bataillon
Soldaten beherbergte.


Berning schaute in verdutzte Gesichter. Von
Hagen zog mit zitternden Fingern an einem Zigarettenstummel, ein Kippenrest,
den er vor der Abfahrt gefunden und nun angezündet hatte. Didi kaute auf
geröstetem Brot herum. Berning konnte die Genossen in der Dunkelheit gerade so
erkennen. Es roch sauer nach Schweiß, dessen Geruch sich mit dem staubigen
Odeur des Strohs vermischte. Die Luft war ekelhaft verbraucht.


Draußen wurden Stimmen laut. Der Starschi
leitenant und andere Offiziere des Verbandes brüllten die Soldaten aus den
Waggons.


»Vyiti iz vagonov!«, drangen ihre hektischen
Rufe dumpf an Bernings Ohr. Schwaches Tageslicht drang in den hölzernen Raum
ein, als ein grimmiger Rotarmist die Schiebetüre öffnete. Der Himmel war mit
tiefschwarzen Wolken verhangen, die der Sonne kein Durchdringen gestatteten.
Die Luft war eisig, der Wind ging mit starken Böen über die Landschaft. Die
Umgebung war wie in Schatten getaucht, dabei zeigte die Uhr gerade die
Mittagszeit an. In einiger Distanz donnerte es. Kein Geschützfeuer, sondern
Gewitterdonner. Schwarze Wolkengebilde rasten am Firmament entlang, vom Wind
getrieben. Sie wölbten und kräuselten sich. Sturmböen zeichneten, unsichtbaren
Stiften gleich, Linien in sie hinein. In der Ferne war das Gewölk aufgerissen.
Gleißend helles Licht brannte dort wie die Hand des Allmächtigen selbst auf die
Erde hernieder, ließ ein Dorf und einen Hochwald in funkelnd gelbem Schein
erstrahlen.


Abseits des Panzerzugs erstreckten sich
wildwüchsige Wiesen, soweit das Auge blickte. In der Ferne taten sich Dörfer,
Wälder, Hügel und Geländefalten auf. Der Wind trieb den Geruch von Tiermist
über das Land. Er zerrte gleichzeitig so heftig am hohen, wild flatternden
Gras, das es den Anschein erweckte, die Grasnarben würden jeden Moment aus der
Erde fliegen.


Berning sprang aus dem Waggon, fuhr herum und
trieb die Männer an, die wenig Motivation zeigten, sich zu sputen. Der saftig
grüne Grund abseits der eisernen Schlange füllte sich mit schwächlichen
Rotarmisten, die wild durcheinander wuselten, allmählich aber zueinanderfanden,
sich kompanieweise zusammenrotteten. Murrende und flüsternde Männer schulterten
ihre Waffen, reihten sich ein. Berning sorgte lautstark dafür, dass sein Zug
zum Rest der Kompanie aufschloss und dort ordnungsgemäß antrat. Niemand
widersprach ihm, niemand machte Mucken. Der Starschi leitenant hatte bereits
zweimal ohne Vorwarnung einen Mann erschossen, von dem er der Meinung war, er
würde einen Befehl verweigern oder missachten. Die Sowjets fackelten nicht
lange. Und Berning auch nicht mehr, das hatte er bereits von seinem
Kompanieführer gelernt.


Der österreichische Serschant band seinen
Schal enger um den Kragen zusammen. Der Wind blies ihm eisige Böen ins Gesicht.
Er verengte die Augen zu Schlitzen, blickte gen Westen, der Bahnstrecke
folgend. Er machte in einiger Entfernung drei Katen aus und eine Art braunen
Knubbel, der auf den Schienen lag.


Berning wandte sich ab, meldete dem Starschi
leitenant die Einsatzbereitschaft des 1. Zuges. Der trommelte sogleich seine
Zugführer zusammen, das war unter anderem der korpulente Mladschi serschant
Hanswilhelm Reklat, der in der Wehrmacht Gefreiter gewesen war. Reklat war ein
Opportunist; ein Idiot, der von militärischer Führung keinen Schimmer hatte. Er
bekleidete diesen Posten nur, weil er die richtigen Lippenbekenntnisse
hervorzubringen vermochte. Berning mochte Reklat nicht. Zugführer 3 war der
jugendlich anmutende Mladschi serschant Hennes Maler, ein Pfälzer Anfang 30,
der geschieden und Vater von drei Kindern war. Sein äußerlich markantestes
Merkmal war eine Insel aus leuchtend weißem Haar inmitten seines erdbraunen
Schopfes. Maler war ein hervorragender Unterführer, der seine Männer mit
taktischer Raffinesse und dem nötigen Schneid zu führen vermochte. Maler war
überdies ein zäher Hund, jemand, der sich nicht unterkriegen ließ. In der
Wehrmacht hatte er es bis in die schändlichen Ränge des faschistischen
Offiziers gebracht, war bei seiner Gefangennahme Leutnant gewesen. Immerhin, so
glaubte Berning, war Maler kein Opportunist wie Reklat. Maler schien sehr
intelligent, die Gefangenschaft hatte ihn die überlegenen Werte des Sozialismus
erkennen lassen. Er wusste, warum und wofür er kämpfte.


Über weitere Teileinheiten verfügte die
Kompanie nicht. Es gab keine schweren Züge, keine besonderen Waffen. Einzig der
Starschi leitenant verfügte noch über einen kleinen Kompanietrupp, bestehend
aus russischstämmigen Genossen.


Der russische Offizier schaute seinen
Zugführern in die Augen. Wortlos reichte er Berning das Fernglas, wies dabei
nach Westen zu dem Knubbel. Der Serschant folgte dem Fingerzeig, schaute durch
das Glas. Nun sah er deutlich, dass der Knubbel eine Art Holzhaufen war, der
auf dem Schienenstrang aufgehäuft worden war. Baumstämme, Kanthölzer, Platten,
Bretter und Schrott waren wie Kraut und Rüben durcheinandergeworfen worden.
Menschen, bewaffnet und teilweise uniformiert, wimmelten davor und daneben
herum. Sie schienen in heller Aufregung ob des Panzerzuges.


Berning sah auch mehrere Fahnen, die in die
hölzerne Barrikade gesteckt worden waren, und die im Wind wild flatterten. Die
meisten waren weiß-blau-rot-gestreift, eine jedoch war dunkelrot mit einem
schwarz-weißen Rechteck in der linken, oberen Ecke. Berning kannte keine der
Fahnen.


Der Starschi leitenant berichtete: Berias
Verräter hatten sich bei der hölzernen Barrikade verschanzt, um den Nachschub
der Roten Armee aufzuhalten. Die Gleise hinter den Katen waren an mehreren
Stellen gesprengt worden. Zahl und Stärke des Gegners war unbekannt.


Der Panzerwagen des Bataillonskommandeurs
wurde jedenfalls in diesen Minuten aus dem Zug geladen. Mit ihm würde sein
Stellvertreter zur Barrikade vorfahren, um die Verräter zur Kapitulation
aufzufordern. Der Auftrag der Wiedergutmacher lautete: Die Verräter dingfest
machen oder bis auf den letzten Mann auslöschen. Anschließend den Bereich um
die gesprengten Gleise herum sichern.


Berning brannte auf den Kampf … auf die
Möglichkeit, die Verräter zu bestrafen. Endlich!


Allemal besser, als Japse am anderen Ende
der Welt zu schlachten!


Offiziere gaben in scharfem Ton ihre Befehle.
Nach und nach fanden sich die einzelnen Kompanien zu einer langen Reihe
zusammen, deren Front auf die Sperre der Aufständischen wies, ganz so, als
wollten sie wie zu Zeiten Napoleons eine Feuerlinie bilden. Die ehemaligen
Sträflinge und Kriegsgefangenen gaben ein Bild des Elends ab, vermochten kaum,
eine halbwegs gerade Formation zu bilden. Es sah aus, als hätte sich eine
Skelettarmee des Teufels neben dem Panzerzug versammelt.


Die Männer erhielten die Order, Gewehre und MG
zu laden. Mit einem Mal flitzte der FAI-Spähwagen des Kommandeurs, eine seltsam
anmutende Konstruktion auf Grundlage des zivilen A-Modells von Ford, die mit
einem Geschütz auf dem Dach versehen worden war, aus dem Schatten des
Panzerzugs heraus und brauste ins Vorfeld. Der Fahrer hielt die Karre rechts
des Schienenbetts, drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Wagen flog
mit einem Affenzahn davon, zog eine Wolke aus Staub hinter sich her.


Eine blecherne Lautsprecherstimme tönte aus
dem Spähwagen, forderte die Verräter zur Aufgabe auf. Ein MG belferte bei der
Barrikade los. Die kurzen Feuerstöße hallten dumpf über die Landschaft.


Berning sah Mündungsfeuer zwischen den
Holzstapeln aufblitzen. Der Spähwagen stoppte, wendete, jagte zurück zum Zug.
Geschossgarben spritzten Funken schlagend von seiner Metallhaut weg. Bernings
militärischer Verstand ratterte. Er sah die Möglichkeiten zur Attacke klar vor
sich. Links der Katen erhob sich ein Nadelwald über das Land, rechts der
Bahnlinie war die Ebene mit Mulden durchsetzt. Eine Geländerippe, überzogen mit
dunklen Waldinseln, verlief quer von den Schienen weg. Gute
Deckungsmöglichkeiten für ein Unterstützungselement, vielleicht ein MG-Halbzug
plus der Spähwagen? Das müsste ausreichen, um den Feind abzulenken und
niederzuhalten. Eine Kompanie würde Berning beim Panzerzug als Reserve
belassen, zwei weitere könnten rechts im Schutze der Geländerippe vorrücken und
sich hinter den Gegner schieben, um ihm den Rückweg zu verlegen. Die übrigen
beiden Kompanien würden in Bernings Schlachtplan das Angriffselement bilden.
Sie müssten sich linksseitig durch den Nadelwald annähern, um von dort aus dem
Gegner bei der Barrikade in die Flanke zu fallen, ihn zu werfen und schließlich
in die Arme der rückwärtigen Kompanien zu treiben. Würde alles gut abgesprochen
und das Vorgehen der Kompanien per Funk koordiniert werden, waren die
Wiedergutmacher in der Lage, den Stützpunkt der Verräter ohne große Verluste
auszuheben.


Ja, so oder so ähnlich muss es gemacht
werden! Berning nickte ob des Gefechtsplans, der in
seinem Kopf herangereift war. Er musste rasch den Starschi leitenant
sprechen …


»Wiedergutmacher, Angriff!«, bellte in diesem
Moment der Kommandeur, ein alter, grauhaariger Mann mit ledriger Gesichtshaut
und einem buschigen, dunklen Schnauzer auf der Oberlippe. Der hohe Offizier
befand sich rechts des in Linie angetretenen Bataillons am Panzerzug. Er hob
seine Pistole, schoss zur Untermalung seines Befehls in die Luft.


Berning mochte im ersten Augenblick nicht
glauben, was er hörte. Rechts und links von ihm grunzten und schnauften die
Genossen, gepackt vom Mut der Verzweiflung. Im nächsten Moment rannten sie.
Rannte das ganze Bataillon. Stürmte frontal der Barrikade entgegen. Die
Wiedergutmacher brüllten, sie schossen ungezielt aus der Hüfte, sie preschten
stumpf dem Feind entgegen. Rannten über die deckungslose Freifläche. Berning
mitten unter ihnen.


Oh nein!, war
alles, was seine Gedanken in diesem Augenblick zuließen. Die hölzerne
Barrikade, hinter der sich die Verräter versteckten, wuchs mit jedem Schritt
weiter in die Höhe. Berning keuchte, sprang über Bodenwellen und Löcher in der
Wiese. Er und seine Genossen ließen den Panzerzug hinter sich, spurteten über
die freie Pläne. Ihnen folgte der Spähwagen mit ratterndem Motor, die Kanone
war auf die Wiedergutmacher ausgerichtet.


Bernings Herz raste wie im höchsten Fieber.
Sein Kopf lief puterrot an. Plötzlich pafften Gewehre bei den Barrikaden, feine
Rauchwölkchen zeigten die Positionen der Schützen an. Das MG der Aufständischen
belferte los.


Ein Soldat von Bernings Zug wurde getroffen,
klatschte stumm ins Gras, überschlug sich, blieb liegen. Seine Kameraden
sprangen und stolperten über ihn, jagten weiter dem Feind entgegen. Feine
Erdfontänen sprangen aus der Wiese. Berning vernahm das Sirren der Projektile,
die ihn um Haaresbreite verfehlten. Weitere Genossen fielen im Kugelhagel.


»WEITER!«, brüllten die Kompanieführer im
Rücken der Männer auf Deutsch und auf Russisch. »WEITER VOR! MACHT SIE NIEDER!«


Mehr und mehr Verräter liefen bei der
Barrikade auf. Hektisch gingen sie in Stellung, nestelten an ihren Waffen
herum, schossen. Ein brachiales Feuer schlug den Wiedergutmachern entgegen. Das
MG des Gegners sägte gnadenlos durch die Reihen des Bataillons. Dutzende Männer
blieben blutend zurück. Berning rannte, rannte, so schnell ihn seine Beine
trugen. Er schwitzte, versuchte, das Seitenstechen wegzuhecheln, doch das wurde
mit jedem Schritt nur schlimmer. Er umklammerte seine MP so fest, dass die
Finger schmerzten. Rechts von ihm wurde ein Genosse getroffen, klappte vornüber,
das Gesicht grub sich ins Erdreich. Links vorne erhielt ein ehemaliger
Strafgefangener einen Halstreffer, das Blut sprudelte im Schwall. Feine rote
Spritzer sprangen Berning ins Gesicht.


Immer mehr Kugeln sausten den Wiedergutmachern
entgegen. Immer mehr Soldaten wurden von ihnen gefällt, wurden von den Beinen
gerissen, als wären sie in einen Wirbelsturm geraten.


»FEUER!«, erging der Befehl des Kommandeurs
über die Lautsprecheranlage des Spähwagens. Berning warf sich ins Gras, schlug
sich brutal das Knie an einem Stein an. Er schrie auf, biss sich kräftig auf
die Zunge, schmeckte Blut. Er legte auf die Barrikade an, die nur noch 200
Meter entfernt war. Machte eine Gestalt aus, die von rechts nach links über die
Schienen sprang. Berning zielte … und schoss. Ein kurzer Feuerstoß jagte
aus seiner Waffe, mähte die Gestalt bei den Schienen um.


Die Gewehre der Wiedergutmacher krachten. Ihre
leichten Maschinengewehre hämmerten. Den Verrätern schlug ein tödlicher
Kugelhagel entgegen, der gegen die Barrikade und gegen die Stellungen links und
rechts davon einprasselte. Holz splitterte, feine, braune Springbrunnen stiegen
aus dem erdigen Grund auf. Körper wurden durchlöchert, zuckten, brachen
zusammen.


Der Feuerkampf war stumpf und kopflos. Männer,
die sich gegenüberlagen und aufeinander ballerten, bis einer Seite die Soldaten
ausgingen. Die Heide vor der Barrikade verwandelte sich rasch in ein blutiges
Totenfeld, ebenso die Stellungen von Berias Männern. Die Offiziere brüllten
Befehle, die nur auf eines hinausliefen: Weiter feuern! Immer weiter feuern!


Berning robbte zwischen zerschossenen Leibern,
Verwundeten und Schießenden umher. Getroffene schrien wie Kinder. Maler lag mit
einem Loch im Kopf zwischen all den Toten. Er lebte noch, schnappte mit leerem
Blick nach Luft. Sein aufgebrochener Schädel erinnerte an eine austropfende
Kerze.


Die Maschinengewehre tackerten, die Gewehre
knallten ohrenbetäubend. Sekündlich hauchte der Kampf weiteren Menschen das
Leben aus. Der Tod hielt grausige Ernte.


Der Feuerkampf aber kippte rasch zugunsten der
Wiedergutmacher. Bei den Verrätern setzten Auflösungserscheinungen ein. Manche
blieben. Verfeuerten, was sie hatten. Andere rannten davon wie die Hasen.


»Ataka!«, geiferte die blecherne Stimme des
Kommandeurs über die Lautsprecher des Wagens. »Ataka! Ataka!«, wiederholte er
seinen Befehl. Der Offizier war hörbar erregt. Er brannte darauf, die Verräter
bis auf den letzten Mann auszumerzen. Sein Spähwagen fuhr hinter den
Wiedergutmachern auf und ab.


Die Kompanieführer brüllten ihre Männer auf
die Beine, forderten den Sturm auf die Barrikade. Die Rotarmisten spritzten
los, sprinteten den feindlichen Stellungen entgegen. Vereinzelt leistete der
Gegner noch Widerstand, doch er vermochte die khakifarbene, in ihrer
Verzweiflung schreiende Welle nicht mehr aufzuhalten, die ihm entgegen
schwappte.


Mit einem Mal erwachten irgendwo im Vorfeld
Motoren zum Leben. Ihre Drehzahl schraubte sich brummend in die Höhe. Einen
Wimpernschlag später schoben sich links der Barrikade zwei Panzer ins Sichtfeld
der Wiedergutmacher. T-34/85! Die Ketten der riesigen Monster rasselten.
Schildkröten gleich krochen sie vor die Stellungen der Verräter, richteten ihre
Türme aus. Rauch stieg augenblicklich aus den Rohren der Panzer auf. Zweimal
knallte es. Ein Geschoss rumste mit enormer Wucht gegen den Spähwagen des
Kommandeurs, wirbelte das Auto wie ein Spielzeug herum, ehe es der
Detonationsdruck zusammenfaltete. Die Lautsprecherstimme brach abrupt ab. Das
zweite Geschoss krachte mit Getöse in die Stirn des Panzerzugs.


Die MG der Panzer tackerten los, hackten
zwischen die Reihen der anstürmenden Wiedergutmacher. Etliche gingen in den
Geschossgarben zugrunde. Ein Mann vor Berning wurde von mehreren Kugeln
förmlich aufgerissen, strauchelte und fiel. Berning rannte gegen den blutig
aufgebrochenen Körper, stürzte mit ihm ins Gras. Seine Ausrüstungsgegenstände
schlugen klappernd gegeneinander. Zweimal noch feuerten die Hauptkanonen der
Tanks auf den Panzerzug, der daraufhin begann, fetten Rauch zu produzieren.
Danach richteten sie ihre Kanonen auf die Wiedergutmacher aus und brachten
deren Sturmlauf zum Erliegen. Sprenggranaten, MG-Garben und auch wieder
vermehrtes Gewehrfeuer nagelten die treuen Truppen Stalins auf der wilden Wiese
fest.


Berning nahm die Arme über den Schädel, als um
ihn herum die Sprenggranaten der Panzer einschlugen und Erde meterhoch
emporgerissen wurde. Grasnarben und lehmige Brocken regneten auf ihn hernieder,
trommelten gegen seinen sowjetischen Schüsselhelm. Etwas über hundert Meter nur
lagen zwischen den Wiedergutmachern und den Panzern.


Neben dem Rattern und fürchterlichen
Quietschen der Panzerraupen, dem Knallen der Gewehre, dem frenetischen Tosen
der Detonationen und dem Singen und Zwitschern herumwirbelnder Fragmente
gelangte die Stimme des Starschi leitenants an Bernings Ohr. Sie rief ihn.
Berning sprang mutig auf, wetzte Haken schlagend über das Schlachtfeld. Agil
wie ein Athlet turnte er um die Körper und Trichter herum, übersprang die
liegenden und verzweifelt schießenden Schützen. Neben ihm plötzlich eine
Explosion. Berning spürte den siedend heißen Dampf des verpuffenden
Flammenballs. Erde und messerscharfe Metallsplitter flogen umher. Ein winziger,
glühend heißer Partikel brannte sich durch den Stoff von Bernings Uniformhose,
bohrte sich in sein Bein … zu winzig, als dass er ihn spürte. Berning
rannte weiter. Sein Blickfeld war zu einem Tunnel zusammengeschrumpft, in
dessen Zentrum sich der Starschi leitenant befand. Der Russe hatte sich hinter
einer Leiche verkrochen, die Tokarew in der rechten Faust. Ein Hechtsprung
noch, dann lag Berning neben dem Kompanieführer im piksenden Gras. Ein erneuter
Donnerschlag aus den Kanonen der Panzer. Bei der 2. Kompanie flog die
Landschaft durcheinander, wurden Menschen hoch in die Luft geschleudert.


Der Starschi leitenant gab seine Befehle, kurz
und knapp. Er glaubte, der einzige noch lebende Offizier des Bataillons zu
sein. Dieses war auf Gedeih und Verderb vor den feindlichen Stellungen
festgenagelt. Der Erfolg des Angriffs stand und fiel mit den Panzern. Da kam
Berning ins Spiel, des Kompanieführers bester Mann. Er sollte einen Stoßtrupp
für einen Flankenangriff zusammenstellen, linksseitig die Tanks angehen und mit
Granaten erledigen. Der Rest des Bataillons würde auf Befehl des Starschi
leitenants alles verfügbare Feuer nach vorn bringen, um die Verräter so gut es
ging niederzuhalten und die Panzer zu blenden.


Berning verstand. Er würde seinen Chef nicht
enttäuschen.


In langen Sätzen hetzte er zurück zu dem
kümmerlichen Rest seines Zuges, schmiss sich neben Didi hin. Der dachte schon
gar nicht mehr ans Schießen, sondern presste beide Hände gegen den Helm,
drückte sich mit aller Macht in die Wiese und murmelte Gebete. Voraus wölbte
sich eine leichte Bodenwelle, die etwas Schutz bot. Berning sprach Didi an, ein
Mal, zwei Mal. Er musste laut werden, damit Didi endlich seine Birne hob.


»Schnapp' dir den halben Zug. Stoßtrupp! So
viele Handgranaten wie möglich mitnehmen! Auf mein Zeichen hin im Sprung
linksumfassend an die Panzer ran und vernichten! Verstanden?«


Didis Augen weiteten sich. Der Junge bibberte
vor Angst.


»Ich soll WAS?«


»Halben Zug schnappen, im Stoßtrupp vor zu den
Panzern! Auf, auf!«


Didis Gesichtszüge fielen förmlich in sich
zusammen. Seine Augen wurden klein wie Knöpfchen, die Lippen färbten sich weiß.
Er wandte sich wortlos von Berning ab, kroch zwischen den Männern des Zuges
umher, nominierte durch Abklatschen von Schultern die Genossen für seinen
Stoßtrupp. Es dauerte nur kurze Zeit, da hatte er knapp zwanzig Mann bei sich
versammelt. Das war mehr als der halbe Zug, wahrscheinlich mehr, als von der
Kompanie noch übrig war, aber Berning wollte mal nicht so sein. Didi wies die
Männer mit knappen Worten ein. Das Entsetzen in seiner Miene übertrug sich auf
seinen Trupp.


Weitere Granaten krepierten zwischen den
Wiedergutmachern. Der Blick des Starschi leitenants, der wie ein Fuchs im Gras
lauerte, suchte und fand Berning. Ein Nicken nur, dann war alles klar. Der zum
Bataillonsführer beförderte Russe bellte aus voller Lunge den Feuerbefehl. Jeder
einzelne Wiedergutmacher, der eine Waffe abzufeuern noch in der Lage war, riss
sie hoch, visierte die Panzer und die Barrikade an und schoss. Die Schützen der
leichten MG fassten ihr Feuer auf die Tanks zusammen. Glühende Fäden tanzten
über den Panzerstahl, abgeprallte Geschosse jaulten in alle Richtungen davon.
Leuchtspurmunition schnitt durch die Luft, peitschte die hölzerne Barrikade.
Auch von ihr sprangen die Geschosse weg, glänzenden Sternen gleich, die zu den
Gestirnen zurückzukehren versuchten.


Didi zögerte. Er lag bäuchlings und
sprungbereit im Gras, seine Männer hinter ihm. Jedes einzelne Gesicht war von
Anstrengung und Angst gezeichnet … und es schien, als sei Didi der
Allerängstlichste unter ihnen. Berning kochte. Ihm war unverständlich, was den
dummen Jungen nur zurückhielt. Begriff der denn nicht, dass es nun auf jede
Sekunde ankam? Endlich raffte sich Didi auf, nestelte unbeholfen an seinem
Gewehr herum, sprang los. Seine Männer folgten ihm auf dem Fuße.


Didis Stoßtrupp beschrieb einen weiten Bogen,
um dem Gegner in die Flanke zu fallen. Zuerst ging das tatsächlich gut; die
Feuerzusammenfassung des Bataillons hatte seine Wirkung auf die Aufständischen
nicht verfehlt. Dann aber rochen die Verräter den Braten.


Der Maschinengewehrbeschuss gegen die beiden
Panzer war zur gleichen Zeit schwächer geworden. Nur noch kurze Feuerstöße
wurden abgegeben. Zum einen ging die Munition zur Neige, zum anderen hatte
einer der Tanks mit einer Sprenggranate einen Treffer gegen ein LMG gelandet,
Gewehrführer und Ladeschütze dadurch getötet und die Waffe unbrauchbar gemacht.
Mit dem schwindenden Dauerfeuer der Maschinengewehre aber schwächelten auch die
Gewehrschützen, die durch die Feuerzusammenfassung erst wieder ermutigt worden
waren, den Kampf zu führen. Da half auch das boshafte Brüllen des Starschi
leitenants nicht. Viele Wiedergutmacher zogen die Köpfe ein, statt zu schießen.


Einer der Panzer drehte sich um 90 Grad,
drehte gleichzeitig den Turm. Das Rohr zeigte plötzlich auf Didis Stoßtrupp,
der noch 75 Meter vom rettenden Wald links der Barrikade und der Tanks entfernt
war; der über die freie Pläne rannte, wo es nicht einmal Sträucher gab, hinter
denen er sich verstecken konnte. Der T-34 spie einen hellen Flammenblitz. Im
nächsten Augenblick platzte bei Didis Männern der Boden auf wie ein
ausgedrückter Pickel. Eine Fontäne aus Erde und Gras stieg in den Himmel.
Männer und abgetrennte Glieder wurden hinfort geschleudert. Wer nicht getroffen
war, schmiss sich hin, zog die Hände über den Schädel. Ohne Umschweife aber
rappelte sich Didi wieder auf, schrie seine Männer an, scheuchte sie weiter.
Nun schwenkten auch die Gewehrschützen der Verräter um, nahmen den Stoßtrupp
unter Feuer. Zu Didis Füßen spritzten winzige, braune Springbrunnen aus der
Wiese.


»Feuer auf die Barrikade!«, plärrte Berning in
seiner Ohnmacht.


Didi brüllte auf seine Männer ein, zerrte sie
von den Verwundeten weg, trieb sie in den Schutz des Forstes hinein.
Gewehrkugeln und Panzergranaten jagten ihnen nach. Die Explosionen zerfetzten
den Bewuchs und warfen Schwalle aus Erdreich auf. Der Druck entwurzelte einen
hohlen Baum. Gewehrschüsse surrten ebenso ins Dickicht hinein, zerschnitten
Blatt- und Astwerk. Einer von Didis Männern wurde auf dem Sprung ins Unterholz
getroffen, hielt sich die Seite, brüllte markerschütternd auf. Seine Kameraden
zerrten ihn ins Gestrüpp, dann war der Stoßtrupp aus Bernings Blickfeld
verschwunden. Knapp ein Drittel der Männer war auf der Wiese zurückgeblieben,
Tote und solche, die im Sterben begriffen waren. Einer streckte die Hände nach
dem Himmel aus. Sein Körper existierte unterhalb des Bauchnabels nicht mehr.
Die Gedärme quollen aus ihm heraus.


Noch einmal forcierte das
Wiedergutmacher-Bataillon das Feuer auf den Gegner. Der Starschi leitenant
hatte sich selbst hinter eines der Infanterie-Maschinengewehre DP geklemmt,
ballerte mit wildem Gesichtsausdruck auf die Barrikade. Noch einmal ermutigte
sein Feuer die einfachen Schützen, den Kampf aufzunehmen. Noch einmal schafften
es die hohläugigen Rotarmisten, ordentlich Blei nach vorne zu bringen.


Einer der Panzer setzte sich in Bewegung, um
Didis Trupp zu suchen. Mit knatterndem Motor fuhr er die Waldkante ab, das
Hauptgeschütz schwenkte hin und her. Der andere T-34 platzierte sich zwischen
der Barrikade und dem Forst. Sein Turmluk sprang auf und der Kommandant ließ
sich blicken, der lautstark Absprachen mit einem Mann an der Barrikade traf.
Plötzlich wurde der Panzermann wie von einer unsichtbaren Faust getroffen. Zu
seinem Gesprächspartner herunter gebeugt, fiel er aus dem Luk. Klatschte auf
den Stahl des Panzers, rutschte an der Panzerung ab, landete im Gras. Er blieb
reglos liegen. Sein Gesprächspartner hechtete hinter das Stahlungetüm in
Deckung. Im nächsten Augenblick sprangen Didis Männer, wild um sich schießend
wie die Cowboys, aus dem Wald heraus. Schon waren sie bei dem Panzer,
erkletterten ihn, indes hielten drei Mann mit Maschinenpistolen die feindliche
Infanterie in Schach. Didi thronte auf dem T-34/85. Ein Feuerstoß durch die
geöffnete Turmkuppel ins Innere, dann zwei Handgranaten. Die Detonationen
klangen dumpf. Der zweite Tank wendete ruckartig, brauste blitzschnell Didi und
seinen Männern entgegen; stoppte; feuerte eine Sprenggranate auf den
ausgeschalteten Panzer ab. Das Geschoss prallte gegen die Stahlhaut, zersprang
daran wie ein Glas. Tausend Splitter peitschten in alle Richtungen davon. Die
Hälfte von Didis Leuten brach im Splitterhagel zusammen. Das MG des Panzers
tackerte, spie Feuer wie ein wildgewordener Drache. Der Beschuss wirbelte den
Stoßtrupp förmlich auseinander. Didi verschwand rechtzeitig hinter der Deckung
des erledigten Tanks, seine Männer hingegen gerieten in den wütenden Strudel
der Geschossgarben.


Plötzlich entstanden helle Blitze bei dem
verbliebenen Panzer. Schwacher Rauch umhüllte das Stahlmonster. Weitere Blitze.
Berning erkannte Granaten, die aus dem Wald heraus gegen den Tank geschleudert
wurden. Seine linke Kette riffelte klirrend auf. Der Kampfwagen drehte sich im
Kreis. Wiedergutmacher sprangen ihn an, erkletterten ihn, kraxelten auf ihm
umher wie Ameisen auf einem großen Käfer. Sie suchten emsig nach Öffnungen in
der Panzerung. In einem letzten Aufbäumen gegen seinen Niedergang ruckte das
Ungetüm an. Ein Mann fiel vornüber vom Unterwagen. Er schrie fürchterlich, als
ihn die rechte Raupe erfasste.


Die Luke des Richtschützen wurden aufgestoßen.
Eine verrußte Gestalt zeigte sich, die Pistole in der Hand, wollte scheinbar
die Haut des Ungetüms von den lästigen Parasiten befreien. Ein schwerer Fehler.
Ein Wiedergutmacher erschoss den Richtschützen im Handumdrehen, dann flogen im
hohen Bogen die Handgranaten durch das geöffnete Luk in den Panzer.


Mit dem Verlust beider Tanks war der Kampf um
die Barrikade entschieden. Die restlichen Verräter nahmen die Beine in die
Hand, setzten sich gen Osten ab. Tote Wiedergutmacher bedeckten das Land.









Nordöstlich von
Peremyshl', Sowjetunion, 06.05.1945


Bei den Russen musste ein derartiges Chaos
herrschen, dass ihrer Führung der Verlust der Eisenbahnbrücke bei Peremyshl'
auch nach beinahe einer Woche noch nicht aufgefallen war. Die Brandenburger
hingegen hatten nach der Übernahme der Brücke erfreut festgestellt, dass die
russischen Brückenposten Verpflegung für mehrere Wochen in einem Holzverschlag
bunkerten, was darauf schließen ließ, dass so schnell kein Versorger auftauchen
würde.


Sechs Tage waren seit der Eroberung der Brücke
ins Land gegangen. Es waren ereignislose, unspektakuläre Tage gewesen. Einige
Güterzüge hatten den Übergang auf ihrem Weg nach dem Westen überfahren.
Wahrscheinlich Nachschub oder Truppen für die Front. Lüdeking hatte, um die
Tarnung nicht zu gefährden, die Züge unbehelligt passieren lassen, was anfangs
zu heftigem Streit mit Schneider geführt hatte. Der wollte die Züge aufhalten,
wollte sie ausschalten, um die deutsche Front zu entlasten. Lüdeking jedoch
stellte die eigene Mission über das Wohl der Front. Zu wichtig war es seiner
Meinung nach, den Übergang zu halten. Und jeder weitere Tag, an dem die
Anwesenheit der Brandenburger unbemerkt blieb, erhöhte die Chancen auf einen
Erfolg.


Taylor und Schneider hockten in einer erdigen
Mulde auf dem Ostufer des Flusses. Die doppelten Uniformen ob der angenehmen
Temperaturen halb geöffnet, ließen sie sich die Sonne auf den Wanst scheinen.


Schneider kratzte mit der Spitze seines
HJ-Dolches eingelegte Tomaten aus einer Konserve. Ungeniert schmatzend schaute
er ab und zu zum Himmel auf. Kein Flugzeug ließ sich blicken. Seit einer Stunde
war dafür erstmals Artilleriefeuer zu vernehmen. Aus westlicher Richtung. Weit,
weit entfernt. Taylor blickte misstrauisch in die entsprechende
Himmelsrichtung. Konnte es noch nicht glauben. Deutsche Truppen. Wieder
unmittelbar vor der Oka!


Ein Kastenwald auf der gegenüberliegenden
Flussseite versperrte ihm den weiteren Blick gen Westen. Er verlor sich im
wiegenden Grün der Baumkronen. Das dumpfe, leise Grollen des entfernten
Feuerzaubers machte ihn schläfrig. Müde ließ er den Blick schweifen.


Die Brandenburger hatten es sich wohnlich
eingerichtet zwischen großen Laubbäumen abseits der Gleise. Aus der Ferne waren
die Zelte und behelfsmäßigen Hütten nicht zu erkennen. Gleiches galt für den
Alarmposten und die Panzerabwehrkanonen. Die Brandenburger selbst liefen offen
herum. Spielten Russe. Bisher hatte das gut funktioniert.


Drei Mann von Huber saßen zusammen. Sie nutzten
eine umgedrehte Munitionskiste als Spieltisch. Würfel klackerten, Geldscheine
wechselten den Besitzer, und hin und wieder ertönte unter gedämpften Jubelrufen
ein »Kniffel«.


Blessing lehnte in einiger Entfernung gegen
eine einzeln stehende Buche und las irgendeinen Schmöker. Der Junge war derart
umsichtig, dass er sogar daran gedacht hatte, sein deutsches Buch in einen
russischen Umschlag zu stecken.


Die Szenerie war friedlich. Leise plätscherte
die Strömung der Oka vor sich hin. Insekten surrten und summten, Vögel
flatterten durch die Luft. Es roch nach trockenem Gras.


Irgendwann blieb Taylors Blick auf der
Mündungsbremse einer der Pak haften, die aus dichten Kusseln herausragte. Es
handelte sich um eine Ratsch-Bumm, Kaliber 76,2 Millimeter. Hubers Gruppe bediente
die beiden Geschütze, die Lüdeking aufs Ostufer befohlen hatte. Dort lagen sie
in gedeckter Stellung rechts und links der Schienen auf der Lauer.


Die erbeutete Flak hatte der Leutnant auf dem
Westufer belassen, wo er darüber hinaus seinen Gefechtsstand eingerichtet
hatte. Neben ihm befanden sich zwei Gruppen auf der Westseite: die von Ryan und
die von Kaminski. Konkonjow hielt sich ebenfalls beim Zugführer auf. Über das
von den Brückenwachen erbeutete Funkgerät und gemäß der schriftlichen Befehle, die
sie vor Ort gefunden und die der Übersetzer ausgewertet hatte, trat er zu den
befohlenen Zeiten mit dem für die Brücke zuständigen Bataillon in Verbindung
und meldete »keine Vorkommnisse«. Lüdeking hatte Schneider zum Führer der
Ostufer-Verteidigung ernannt. Taylor erstaunte das. Vielleicht hatte der
Leutnant den Glauben in den Oberfeldwebel noch nicht verloren.


Die am Draht des Feldtelefons befestigte
Glocke läutete, Schneider nahm den Hörer ab. Lüdeking klinkte sich vom anderen
Ufer aus ebenso in die Leitung ein.


»Panzer im Vorfeld. 3.000, in Zufahrt!«,
meldete Schütz aus dem Alarmposten heraus.


»Verstanden«, knackte die Stimme des Leutnants
aus dem Lautsprecher. »Warten Sie auf weitere Befehle.«


»Ich komme«, wisperte Schneider nahezu
gleichzeitig.


»Ich komme mit«, bestimmte Taylor. Schneider
nickte, dann machten sie sich auf. Die Brandenburger hatten die Tage der Ruhe
genutzt, flache Verbindungsgräben zwischen den Stellungen anzulegen. Durch
diese konnten sie sich kriechend fortbewegen, ohne gesehen zu werden. Taylor
und Schneider robbten durch ebenjenen Graben, der zum Alarmposten führte,
tauchten schließlich ins dichte Gestrüpp ein, in welchem Schütz zusammen mit
Katczinsky auf der Lauer lag. Taylor stach sich an den Dornen. Er fluchte, er
keuchte, denn das Robben war eine anstrengende Tortur, bei der ihm zu allem
Überfluss auch noch die ungewohnte russische MP ständig gegen die Knochen
knallte. Schneiders Stiefelsohlen vor Augen, kroch er japsend dem Oberfeldwebel
hinterher.


Inmitten der Kusseln hatten die Brandenburger
eine Stelle kahlgeschlagen, die Schütz und Katczinsky als Beobachtungspunkt
diente. Durch das Geäst hindurch war die Sicht nach Osten einwandfrei.
Schneider quetschte sich zwischen die beiden Landser, Taylor blieb bei deren
Stiefeln liegen und stemmte sich hoch. Am Horizont klebten fünf schwarze
Punkte, mit dem Auge gerade so zu erkennen.


»Drei Panzer – dicke Brummer!«, flüsterte
Schütz aufgeregt. »Infanterie auf den Wannen. Ich schätze: insgesamt 20 Mann.
Zwei Planwagen rollen den Tanks nach.«


Schütz drückte Schneider das abnehmbare
Zielfernrohr des lautlosen Gewehrs in die Hand. Katczinsky rülpste.


»Ja«, bestätigte Schneider. »Drei
Panzer … müssten … müssten T-34 sein, 85er Serie. Die halten direkt
auf uns zu. Die wollen es wissen!« Schneider zeigte die Zähne, ergänzte: »Gut
so, ich hab das elende Versteckspiel satt! Unsere Truppen sind sowieso jeden
Augenblick hier, da sollte es unsere höchste Aufgabe sein, ihnen schon mal den
Weg zu bereiten!«


Er reichte das Fernrohr nach hinten an Taylor
weiter.


»Wolle!«, rief Schneider Huber zu, dessen
Pak-Stellung sich unweit des Alarmpostens befand.


»Jup?«, kam prompt die Antwort.


»Kanonen klar zum Gefecht, Panzergranaten
laden! Auf die Panzer links und rechts außen anhalten, dann Feuerzusammenfassung
auf mittleren Tank! Auf meinen Befehl!«


Huber wiederholte den Befehl. Es klackte und
raschelte, als die Bedienungen der Pak zu arbeiten begannen.


Schneider brüllte: »An alle: ACHTUNG! Drei
feindliche Panzer plus Infanterie aus Richtung Osten! Alle Mann in Stellung,
fertigmachen zum Feuerkampf! Ausnahme: Mannerheim und Calvert. Ihr zeigt euch
offen zur Wahrung der Tarnung.«


»Boah, immer ich!«, moserte Schumann von
hinten.


Taylor suchte mit der Zwölffachvergrößerung,
einer Spezialanfertigung von Zeiss, das Vorgelände ab, fand rasch die Panzer.
Die boten den Brandenburgern die Stirn, fuhren direkt auf sie zu. Sie zogen
sandfarbene Staubwolken hinter sich her. Wuchtige, breite Kästen mit riesigen
Kanonen. Taylor schätze das Kaliber auf 120 Millimeter. Mündungsbremsen
stülpten sich wie metallene Körbe über die Rohrmündungen. Der T-34 aber hatte
keine Mündungsbremse … Taylor kramte in seinen Kenntnissen über russische
Panzermodelle. Fotografien aus dem Panzerkundeunterricht blitzten in seinem Geist
auf.


»Geschütze klar!«, meldete Huber.


»Ich lass die Brüder auf 1.000 herankommen«,
freute sich Schneider. »Dann erleben die ihr blaues Wunder! Ich werde die
Russkis nicht einfach ziehen lassen!«


»Was ist mit dem Leutnant?«, fragte Schütz
dazwischen.


»Was soll mit dem sein?«


»Willst du dem nicht melden?«


»Der Ludenking wird es schon früh genug
merken!«, spottete Schneider siegessicher.


Taylor war ganz Schütz' Meinung, doch ihn
plagten gerade andere Sorgen. »Pantelis … warte«, flüsterte er.


»Was willst du?«, fauchte der Oberfeldwebel,
der schon zu ahnen schien, dass Taylor Einwände hatte.


»Das sind keine T-34! Ganz bestimmt nicht.«


»Natürlich sind das welche! Ich erkenne doch
wohl noch einen T-34, wenn ich ihn sehe!«


»Nein … warte … du kannst nicht
einfach …«


»DOCH, ICH KANN!«, brauste Schneider erzürnt
auf. Schütz und Taylor quittierten den Ausruf mit entgeisterten Blicken.
Katczinsky hingegen blickte stur geradeaus. Die feindlichen Panzer hatten sich
auf 1.500 Meter an die Brücke herangearbeitet.


»Du kannst nicht einfach …«, setzte
Taylor zu neuerlichem Protest an, als Lüdekings Stimme aus dem Hörer rauschte:
»Donald Duck, hier Micky Maus. Zu mir in den Gefechtsstand, Marsch Marsch!«


Taylor sah Schneider nur von hinten, dennoch
konnte er einwandfrei erkennen, wie dem Oberfeldwebel die Hutschnur platzte.
Wildes Kopfzittern ließ dessen Helm vibrieren.


»Ich soll was?«, echauffierte er sich
lautstark über den Befehl. »Das Arschloch nistet sich auf der dem Gegner
abgewandten Seite des Flusses ein und ich soll jetzt rüber zu ihm? WO DER RUSSE
AN DIE TÜRE KLOPFT? Hat der sie nicht mehr alle?«


Schneider drückte den Hörer gegen Ohr und
Mund, sagte: »Nicht möglich. Feind 1.200 vor eigener. Mit Panzern. Meine
Absicht: Gegner im Feuerüberfall erledigen.«


»KOMMEN SIE HER, MENSCH!«, kam Lüdekings
Stimme hörbar genervt zurück. »NICHT FEUERN! ICH WIEDERHOLE: NICHT FEUERN!«


Schneider schlug in seinem Unverständnis mit
der flachen Hand gegen den Hörer.


»Der hat 'ne Meise! Das ist der Beweis. Der
Ludenking ist nicht ganz richtig im Kopf!«, machte er seinem Ärger Luft.


»Vielleicht weiß der was, das du nicht weißt«,
warf Katczinsky ein, ohne Beachtung zu finden.


»Mach einfach, was er sagt!«, forderte Taylor
säuerlich. Auch er fand bei Schneider kein Gehör.


»Dem werde ich was husten!«, blaffte der
Oberfeldwebel selbstbewusst, ehe er in den Hörer tönte: »Befehl nicht
ausführbar! Ich nehme Feuerkampf auf!


»GOTTVERDAMMT!«, kam prompt die Antwort.
Lüdeking brüllte so laut, dass die Tonausgabe seiner Stimme übersteuerte.


Jetzt hat er es geschafft, dachte Taylor resignierend. Jetzt hat er den Leutnant
fuchsteufelswild gemacht.


»NICHT FEUERN! KOMMEN SIE VERFLUCHT NOCH EINS
HER! KONJONKOW …«


Klick. Die
Stimme im Hörer verstummte. Schneider hielt den Draht in der Hand, hatte ihn
glatt vom Kontakt des Feldsprechers abgerissen.


»Die Verbindung ist abgebrochen«, stellte er
zufrieden fest. Die feindlichen Panzer waren auf 1.000 Meter an die Brücke
herangekommen.


»Schneider. Ernsthaft, das geht zu we…«,
setzte Taylor an, doch er wurde vom Oberfeldwebels jäh unterbrochen: »FEUER,
Wolle!«


»Pantelis, willst du wirklich …?«


»FEUER!«


»Jawohl!«


Die beiden Pak schossen. Die Granaten gingen
mit Überschallgeschwindigkeit auf die Reise, was eine Art zischenden Knall
erzeugte, etwas wie ein Ratsch. Das Bumm folgte einen
Wimpernschlag später mit der Detonation der Granaten im Vorfeld.


Der linke Russenpanzer wurde verfehlt, das
Geschoss zog links an ihm vorbei, explodierte weiter hinten. Die zweite Granate
saß, klatschte gegen die Stirnpanzerung des Tanks. Lange Funken flitzten wie
riesenhafte, leuchtende Würmer über den Stahl. Einer der auf der Wanne
hockenden Infanteristen zuckte und fiel vom Wagen. Er wurde sogleich von der
Raupe erfasst, unter den Panzer gezogen und dort von den überschweren
Kettengliedern zu Brei zermahlen.


Das Geschoss aber vermochte nicht durch die
Panzerung zu dringen, es hinterließ nichts als eine glühende Wunde im
eisenharten Stahl. Unbekümmert rollte das mächtige Kriegsgerät der Brücke
entgegen, stoppte nun … und feuerte selbst. Die Explosion wirbelte nur
einen Meter vor Hubers Pak die Erde aus dem Boden. Splitter prasselten gegen
den Schild des Geschützes. Einer von Hubers Männern schrie. Erst danach fegte
der Schall des Abschusses wie ein Orkan über die Stellungen der Brandenburger hinweg.


Taylor hielt den Atem an. Beobachtete, wie die
russische Infanterie von den Panzern sprang. Zusätzliche Fußsoldaten kletterten
aus den Lastwagen. Brachten ihre Gewehre in Anschlag. Feuerten sie ab. Das
Schießen hörte sich auf die Distanz wie ein Klopfen an.


Hubers Männer eilten sich, die Geschütze
nachzuladen. Der Unteroffizier brüllte sich die Kehle aus dem Leib. Die anderen
beiden Russenpanzer gaben in diesem Augenblick ihren ersten Schuss ab.


Eine Pak flog augenblicklich auseinander, die
Explosion verschluckte den Unteroffizier samt seiner Geschützbesatzung.
Schmerzensschreie vermengten sich mit dem Herabrieseln aufgeworfener Erde.


»Huber!«, bellte Schneider. »HUBER!« Er
erhielt keine Antwort.


Die getroffene Pak, verschwunden hinter einem
erdbraunen Vorhang, gab keinen weiteren Schuss ab, dafür krachte das andere
Geschütz zum zweiten Mal. Erst Ratsch, dann Bumm. Treffer!
Stirnseite Turm! Flammen spritzten über die Panzerung des Tanks, erloschen nach
dem Bruchteil einer Sekunde. Taylors Augen weiteten sich. Der getroffene Panzer
war unversehrt. Ein durch das Zielfernrohr erkennbarer schwarzer Fleck am Turm
zeugte davon, dass das Projektil den Stahl nicht durchschlagen hatte.


»HUUUUUUBER!«, plärrte Schneider verzweifelt.


Der Turm des getroffenen Panzers drehte sich
leicht, die Ausrichtung des Rohrs korrigierte sich nach oben. Dann platzten
Feuer und Rauch aus der Mündungsbremse. Eine Millisekunde später fraß ein
Flammenball das zweite Geschütz der Brandenburger.


Schreie. Fürchterliche Schreie überall. Hubers
Gruppe, auf einen Schlag erledigt. Die Elitesoldaten standen auf verlorenem
Posten. Sie hatten neben Handgranaten keine anderen Sprengmittel bei sich.


Entsetzt verfolgte Taylor, wie zwei Drittel
der gegnerischen Infanteriekräfte nach rechts ausbrachen. Sie wollten unter dem
Deckungsfeuer der Panzer den Deutschen in die Flanke fallen! Schlagartig
sprachen MG im Vorfeld. Kugeln surrten über die Köpfe der Brandenburger hinweg.


Schneider wisperte etwas Unverständliches, war
völlig von der Rolle. Er schüttelte sich. Sprang ohne weitere Umschweife auf
die Beine, brüllte den anderen zu, sich über die Brücke zurückzuziehen. Taylor
raffte sich gleichfalls auf, eilte ihm nach. Katczinsky und Schütz waren auch
schon auf den Beinen. Zu viert kämpften sie sich aus dem Gebüsch, jagten wie
die Feldmäuse über die freie Fläche, die sie bis zu den Schienen und dem
Übergang zu überwinden hatten.


Taylor erhaschte im Vorbeilaufen einen Blick
auf eines der zusammengeschossenen Geschütze. Blutiger Matsch und ausgerissene,
ausgefranste Körperteile, in die Kleidungsfetzen eingebrannt waren, lagen
zwischen verbogenem, versengtem Metall verteilt. Verwundete krochen apathisch
umher. Einem Mann war das Bein unterhalb des Oberschenkels abgetrennt worden.
Verzweifelt schlug er um sich, brüllte, indes schleiften ihn zwei Überlebende
aus Hubers Gruppe in die Deckung einer Mulde. Von Huber selbst fehlte jede
Spur.


Taylor hörte ein Pfeifen. Ein ellenlanger,
schriller Ton. Instinktiv warf er sich zu Boden. Im nächsten Augenblick schon
ging die Welt im wütenden Artilleriefeuer feindlicher Geschütze unter. Der
schlagende Druck der Explosionen hämmerte wie ein Pressluftgerät auf Taylors
Trommelfell ein. Er drückte sich die Ohrmuscheln mit aller Macht zu, presste
seinen Leib gleichzeitig gegen die Erde. Splitter zwitscherten über seinen
Schädel hinweg, Kugeln ebenso.


Die russische Infanterie war auf dem
Weg … und die Panzer schossen ununterbrochen das gesamte Ostufer der
Brücke zusammen.


»THOMAS!«, brüllte Schneider mit belegter
Stimme. »FEUERTRUPP BILDEN UND RÜCKZUG DECKEN!«


Taylor dachte in diesem Augenblick nicht nach.
Er funktionierte einfach. Wie ein Wurm kroch er durchs Artilleriefeuer. Der
Gestank von Feuer vereinnahmte seinen Geruchssinn. Die Granatexplosionen
wüteten, die freigesetzten Splitter surrten und sangen. Ein metallenes Fragment
zerfetzte Taylor die Uniform am Rücken, am Bauch war sein Waffenrock braun vor
Erde. Zentimeter für Zentimeter zog er sich in dem Beschuss über die Erde.


Schneider hechtete derweil von Mann zu Mann,
gab seine Befehle, so laut er konnte. Stimmte sie darauf ein, den Sprung über
die Brücke zu wagen. Vorhänge aus Erde schossen um die Brandenburger herum aus
dem Grund, brachen nur einen Wimpernschlag später wieder in sich zusammen.
Taylor erkannte Calvert, Katczinsky und Blessing in all dem Chaos. Die drei
hatten sich samt DP-Maschinengewehr hinter Sandsäcken verkrümelt. Taylor robbte
durch den Feuerzauber, den Kameraden entgegen.


»FEUER AUF DIE PANZER!«, plärrte er, als er
sie endlich erreicht hatte. »BLENDEN!«


Calvert wagte sich aus der Deckung. Funken
schillerten auf den stählernen Dickhäutern.


Taylor rottete weitere versprengte
Brandenburger zusammen, ließ sie hinter Sandsäcken und Kisten in Stellung gehen
und befahl ihnen, wahllos in die rechte Flanke zu feuern. Die Elitesoldaten
ballerten raus, was sie hatten, jagten ihre Geschosse ins dichte Gestrüpp, das
ihnen nach rechts die Sicht versperrte. Dahinter lauerten womöglich bereits die
Roten. Taylor hoffte, sie wenigstens für den Augenblick aufhalten zu können. Er
blickte sich nach Schneider um, sah, wie der den kümmerlichen Rest der
Ostufer-Besatzung in einer Bodenfalte neben den Schienen sammelte.


Etliche waren verwundet. Die feindliche
Artillerie pflügte nun die Uferböschung um, die ersten Granaten pfiffen schon
zum Westufer herüber. Ein Baum knickte unter der Explosion eines
Sprenggeschosses um.


»LADEN, BABY!«, brüllte Calvert gegen den Lärm
an. Taylor stopfte ein neues Tellermagazin auf die Waffe, und Calvert rotzte
sogleich alles raus. Wie glühende Blitze jagten die Doppelgeschosse den Tanks
entgegen, hagelten auf sie ein, wirbelten, betrunkenen Glühwürmchen gleich,
nach allen Richtungen fort.


»Ihr haut 'nen IS-2 auf 1.000 Meter an? Ihr
seid mir lustig!«, schrie Calvert im Stakkato der Waffen.


»Beschwer' dich beim Gröfaz!«, zischte Taylor
zurück. Er verschoss das Magazin seiner Maschinenpistole, ballerte blindlings
ins Gestrüpp. Die anderen hielten ebenso drauf. Ihre Schüsse und Feuerstöße
fegten durchs Buschwerk, Äste und zerfetzte Blätter segelten zu Boden.
Russische Rufe hallten von der anderen Seite herüber. Sie waren schon ganz nah,
waren bereits im Unterholz.


Mit einem Mal ertönte weit im Osten ein
fürchterliches, maschinelles Kreischen. Taylor gefror das Blut in den Adern.
Die Brandenburger wechselten Blicke, einem jeden stand dasselbe Entsetzen ins
Gesicht geschrieben. Dann pressten sie Gesichter und Leiber so hart in den
Dreck, wie sie konnten, die Hände schützend über die Helme gezogen. Taylor
spürte den klebrigen Schweiß unter seiner doppelten Uniform. Er badete in ihm.
Er schloss die Augen, brachte seinen Körper unter Spannung. Er betete,
verschont zu werden. Gleichwohl zuckte ein Geistesblitz durch sein Hirn,
flüsterte ihm, die letzte Kugel für sich selbst aufzuheben. Würden die Roten
ihn lebend in einer russischen Uniform zu fassen bekommen … er wollte
lieber nicht über die Konsequenzen nachdenken.


Mit einem Höllenlärm zischten die Raketen der
Stalinorgeln heran. Explosion um Explosion rupfte Sträucher und Wurzeln mit
bombastischem Gepolter aus dem Boden, pflügte das Land um. Bäume kippten. Alles
flog durcheinander.


Taylor drückte sich gegen die warme Erde,
wünschte sich, er könnte eins werden mit ihr. Die russischen Raketen aber lagen
zu kurz. Kaum war die letzte Detonation verpufft, kaum wich das Krachen der
Schläge einem nervtötendem Klingeln in den Ohren, wurden die Schmerzensschreie
der russischen Trupps laut, die auf der rechten Flanke des Brückenkopfes Opfer
ihrer eigenen Steilwaffen geworden waren. Taylor erkannte sogleich, dass dies
die letzte Möglichkeit sein würde, sich aus dem Staub zu machen. Antippen und
Kopfnicken reichte aus, dann wussten die anderen Bescheid. Sie zogen einander
auf die Beine, wetzten in langen Sätzen zur Brücke. Schneider und Schütz hatten
dort Stellung bezogen, die Verwundeten schleppten sich über den Fluss. In
Taylors Rücken lichtete sich der Staub, den der Raketenschlag aufgeworfen
hatte.


Die IS-2 schossen schonungslos weiter, die
Infanterie ebenso. Kugeln sirrten umher. Die Artillerie knallte dazwischen.
Splitter wirbelten durch die Luft. Taylor rannte, spürte seine alten
Verletzungen aus der Schweiz wieder. Es brannte in Schenkel und Schulter. Er
biss die Zähne aufeinander. Seine eigene Atmung wurde laut und lauter, legte
sich über alle anderen Geräusche. Sein Herz pumpte wie verrückt. Schneider und
Schütz rückten mit jedem Schritt, den er tat, näher heran.


Der Oberfeldwebel brüllte etwas, gab dabei
einen Feuerstoß in Richtung der rechten Flanke ab. Die Verwundeten und ihre
Träger hatten es beinahe über die Brücke geschafft.


Erneut kreischten im Osten die Katjuschas.
Erneut brausten ihre Raketen heran. 96 von ihnen regneten mit schrillen Tönen
auf das Ostufer hernieder. Dieses Mal lagen sie im Ziel. Taylor warf sich zu
Boden, schlug hart mit dem Knie auf. Um ihn herum zersprang die Landschaft. Die
Vibrationen der Einschläge gruben sich durch seine Organe. Taylor schrie,
presste abermals die Hände gegen die Ohren.


Keine 30 Sekunden, dann war der Spuk vorüber.
Feine Staubpartikel stachen Taylor in der Lunge. Er rang nach Luft, hustete.
Würgte. Stellte sich zitternd hin. Ihm war, als hätten die Explosionen einen
Zentner Staub in seine Atemwege geblasen. Er half Calvert auf die Beine, dessen
weiße Augen aus einem nunmehr schwarzen Gesicht herauslugten. Dann entdeckte er
Blessing. Der junge Brandenburger röchelte und flehte, doch das hörte Taylor
nicht. Er hörte gar nichts mehr, nur ein wildes Fiepen in seinen Ohren.


Ein riesiges Loch klaffte in Blessings Seite,
sein Unterleib war aufgerissen. Wo einst seine Beine waren, standen nun blutige
Fetzen vom Torso ab. Dunkelroter Schaum waberte Blessing aus Mund, Nase und
Ohren.


»Wo ist Cat?«, brüllte Calvert benebelt. Er
blinzelte heftig mit den Augen, hielt benommen nach Katczinsky Ausschau. »CAT?«


Taylor hörte die Stimme seines Kameraden nur
als leise Ahnung eines Geräusches, ganz dumpf, als stünde eine dicke Betonwand
zwischen ihnen. Er fiel neben Blessing auf die Knie, ignorierte Calvert.
»CAT?«, rief der verzweifelt.


Blessing war ganz ruhig. Gefasst. Dunkelrote
Blutspritzer besudelten sein Gesicht, sie standen im krassen Kontrast zu der
schneeweißen Haut. Blessings und Taylors Blicke trafen sich. Sie verstanden
einander, ohne ein Wort zu sprechen.


»CAT?«


Taylor zupfte seine Tokarew aus dem Holster,
drückte sie in Blessings eiskalte Hand.


»Cat ist weg …«, brabbelte Calvert
perplex.


Taylor erhob sich. Zitterte. Packte Calvert am
Arm, zerrte ihn mit sich über die Brücke. Wie durch ein Wunder schafften sie es
auf die Schienen, wo Schneider sie in Empfang nahm.


Vom anderen Ufer her gaben die übrigen
Brandenburger Deckungsfeuer. Die erbeutete Flak belferte wie ein wild
gewordener Drache. Als gelbe Linien flitzten ihre Geschosse über den Fluss.
Schneider, Schütz, Taylor und Calvert legten einen aberwitzigen Sprint über die
Gleise hin. Hinter ihnen versank das Ostufer des Flusses im Höllenfeuer
russischer Kriegswaffen.


Auf der anderen Seite winkte Leutnant Lüdeking
mit seinem Kommando-Karabiner, nahm die Männer nacheinander in Empfang. Seine
von einer russischen »Suppenschüssel« gedeckelte Miene war angespannt, aber
frei von Vorwürfen.


Lüdeking empfing Schneider so, wie er auch
alle anderen empfangen hatte: Er schlug ihm auf die Schulter, wies dann auf
einen Punkt abseits der Schienen im Schutze einiger Nadelbäume, wo auch die
Verwundeten lagen. Das Westufer war abschüssig, was den Brandenburgern ein
wenig Schutz bot, solange der Gegner das Ostufer selbst noch nicht besetzt
hatte. Der Zug aber war auf weniger als 20 einsatzfähige Soldaten
zusammengeschrumpft. Sie hatten keine Chance gegen den anrückenden Gegner, und
wahrscheinlich waren noch mehr Russen auf dem Weg.


Lüdeking hatte den Zug unlängst auf den
Abmarsch vorbereitet. Die nötigsten Sachen waren gepackt. Ryans und Kaminskis
Männer hatten Rucksäcke und Gerät geschultert. Die Verwundeten ruhten auf
Tragen, gefertigt aus Ästen und Zeltbahnen.


Der Leutnant ließ sich entsprechend nicht
lange Zeit, sondern gab umgehend seine Befehle. Am Himmel tauchten zwei
doppelmotorige Sowjetmaschinen auf.


*


Lüdeking führte die Soldaten nach Nordwesten, weg
von Peremyshl'. Bald waren die feindlichen Flugzeuge nur noch zu hören, die im
Luftraum über der Brücke patrouillierten. Die Brandenburger drangen in einen
wild wachsenden Wald ein, mühten sich durch dichtes Gestrüpp. Sie marschierten,
bis es dämmerte, mussten am Ende um die vier Kilometer zurückgelegt haben,
waren tief in den Forst eingedrungen, der von seiner Beschaffenheit her eher an
einen Dschungel erinnerte. Endlich ließ Lüdeking den Zug rasten. Ein
Verwundeter hatte den Weg nicht überlebt, sein Leichnam wurde behutsam wie eine
gläserne Puppe abseits der Gruppe abgelegt. Ryan schickte vier Mann los, um
Posten aufzustellen.


Taylor hatte auf dem Marsch Gelegenheit
gehabt, über das Geschehen nachzudenken … sich der Gefallenen bewusst zu
werden. Wolle war tot, Blessing, Katczinsky und viele andere – gestorben für
Schneiders Ego. Taylor verstand die Welt nicht mehr, verspürte nichts anderes
als Hass für den Oberfeldwebel. Aber warum nur blieb Lüdeking so ruhig? Warum
riss er Schneider nicht den Kopf ab?


Der Leutnant gab stattdessen seine Befehle,
legte Stellungen und Alarmwege fest, verteilte Aufgaben. Dann plötzlich
fokussierte er Schneider. Der vermochte es nicht, den Blick zu erwidern.
»Schnaps und Kaffee …«, begann Lüdeking. Er starrte Schneider an, schien
eine Antwort zu erwarten. Die kam nicht. »SCHNAPS UND KAFFEE, VERFLUCHTE
SCHEISSE!« Lüdeking holte tief Luft. »Du saublöder Ochse!«, geiferte er. »Warum
wohl habe ich dir den Befehl gegeben, nicht zu feuern? DU HOLZKOPF! Konjonkow
stand per Russenfunke längst mit den Panzeriwans in Verbindung!«


Lüdeking machte einen großen Schritt auf
Schneider zu, stierte ihn wie wahnsinnig an. Es war, als würden seine Augen
jede Sekunde aus dem Schädel springen. Schneider ersuchte seine im Zwielicht
der Dämmerung verblassenden Kameraden wortlos um Hilfe. Bitterböse Blicke
schlugen ihm aus eiskalten, starren Mienen entgegen. Dunkel funkelten die Augen
in den im Schummerlicht grau gewordenen Fratzen.


»DIE HABEN NACH SCHNAPS UND KAFFEE GEFRAGT!«,
schrie Lüdeking dem Oberfeldwebel ins Ohr. »Und als wir sie gerade abgewimmelt
hatten, eröffnest du Hammel das Feuer! DAS IST DEIN WERK!« Lüdeking wies auf
die Verwundeten. »DEIN WERK!«


Schneider rührte sich nicht. Seine Lippen
vibrierten.


»Und jetzt sag ich dir was: Wenn du noch ein
einziges Mal meinen ausdrücklichen Befehl missachtest, werde ich dich ohne
Warnung erschießen! Hast du das verstanden?«


Schneider starrte auf die mit Dreckklumpen
beklebten Stiefelspitzen des Leutnants. Seine Augen zuckten. Seine Lippen
bebten. Er kämpfte.


»Ob du das verstanden hast?«


»Jawohl, Herr Leutnant.«


*


Lüdeking fasste noch in der Nacht den
Entschluss, die Brücke, wenn möglich, zurückzuerobern. Dazu schickte er
Kaminski mit vier Mann als Spähtrupp los. Deren Aufklärungsergebnisse waren
jedoch ernüchternd: Der Russe hielt beide Uferseiten mit überlegenen Kräften
besetzt, hatte zudem die Eisenbahnbrücke gesprengt. Damit stand der Zug ohne
Auftrag da. Lüdeking beschloss also, sich zur eigenen Truppe durchzuschlagen.
Sie brauchten dazu nur den Geräuschen der Artillerie zu folgen.









Östlich von Peski,
Sowjetunion, 23.05.1945


Die deutsche Offensive lief wie geschmiert,
auf Seiten der Roten Armee herrschte auch nach über drei Wochen noch immer das
blanke Chaos. Die Panzer-Division »Erwin von Witzleben« hatte die mehr als 600
Kilometer, die zwischen ihrer Ausgangsstellung und ihrem aktuellen Standort
lagen, ohne nennenswerte Verzögerungen und mit nur minimalen Verlusten
zurückgelegt. Engelmann hatte bis dato drei Tote und sieben Verwundete zu
beklagen und musste einen Panzer als Totalverlust abschreiben. Nie zuvor hatten
die Panzermänner des Verbandes einen derartigen Feldzug geführt. Mal waren sie
Seite an Seite mit abtrünnigen russischen Einheiten gegen die Rote Armee ins
Feld gezogen, hatten darauf plötzlich gegen Truppen antreten müssen, die von
sich behaupteten, Beria treu zu sein, das Bündnis mit den Achsenmächten aber
eigenmächtig aufgekündigt hatten. Allerorts hatten die Panzermänner der
Division erlebt, dass sich die Russen gegenseitig an die Gurgel gingen. Und die
Panzerarmeen der Heeresgruppe Mitte schnitten wie flammende Schwerter durch die
sich auflösenden Linien der Roten Armee. Berias Verrat hatte die Sowjetunion
schwer getroffen. Sie taumelte, drohte zu fallen. Vier Jahre war es nun her, dass
das kleine Deutschland dem riesenhaften Sowjetreich im Osten an die Kehle
gesprungen war. Hitler und sein Stab hatten auf einen Blitzkrieg von wenigen
Monaten gesetzt, wie sie ihn gegen Polen, Frankreich und andere Nationen
erfolgreich geführt hatten.


Der schnelle Sieg war ausgeblieben, Jahre des
Krieges die Folge. Das deutsche Volk hatte in dieser Zeit Unglaubliches
geleistet. Und nun, nun stand es kurz davor, dass Undenkbare zu vollbringen:
Das Deutsche Reich stand kurz davor, die Sowjetunion niederzuringen. Soldaten
der Wehrmacht standen auf dem Roten Platz, sie waren zur Stunde in
Straßenschlachten gegen Berias Leute verwickelt, dessen »Moskau-Kommandant«
eine Kapitulation kategorisch ablehnte.


Das Schicksal Stalins war ungewiss, das letzte
Lebenszeichen des sowjetischen Diktators konnte auf den Tag X der Offensive
datiert werden. Beria brüstete sich damit, seine Leute hätten Stalin getötet.
Er hatte sich längst selbst zum Führer Russlands ausgerufen, im Augenblick aber
war seine Machtposition alles andere als gefestigt. Der Georgier wollte weiter
an den Vereinbarungen mit Berlin festhalten, hoffte noch immer auf die Gnade
der Deutschen. Viele seiner Kommandanten allerdings weigerten sich, vor der
Achse zu kapitulieren. Gerüchte über Massenhinrichtungen und Vertragsbrüche
deutscherseits machten die Runde.


Semjon Timoschenko versuchte derweil
verzweifelt, von Gorki aus die loyalen Teile der Rote Armee zusammenzuhalten,
die überall und von allen Seiten unter Feuer lagen. Wiederholt rief er in
Rundfunkansprachen dazu auf, sowohl den Kampf gegen die Achsenmächte als auch
gegen die Verräter fortzusetzen. Gleichzeitig beschwor er Stalins Überleben und
versprach, Mann und Maus in Bewegung zu setzen, um Moskau zurückzuerobern.


Die Erfolge der deutschen Offensive waren
schwindelerregend. Deutsche Bomberstaffeln und Höllenhunde flogen gegen Gorki.
Beinahe 2.000.000 Rotarmisten waren in Gefangenschaft geraten. Die Wehrmacht
unaufhaltsam im Vormarsch begriffen. Der Sieg über Russland war zum Greifen
nah. Hoffnung war wieder eingekehrt in die Gesichter der deutschen Landser, die
sich wieder so fühlten wie 1941 … unbesiegbar, unaufhaltsam.


In jeder freien Minute ließen die Männer die
grandiosen Siege der letzten Wochen Revue passieren. Die Landser erzählten
einander wieder häufiger von ihren Plänen für die Zeit nach dem Krieg, eine
Zeit, die plötzlich gar nicht mehr so unerreichbar fern schien.


Instrumentenbauer wollten sie werden,
Justizvollzugsbeamte, Köche, Berufsfahrer oder Bankangestellte. Oder den Hof
der Eltern übernehmen. Sie spekulierten, ob der Westen einknicken würde nach
dem Niedergang Russlands oder ob noch ein entscheidender Schlag geführt werden
musste gegen den »Flugzeugträger England«.


Die USA hatten bereits auf die Situation in
Russland reagiert. Washington wollte keinesfalls Waffen und Gerät an Beria
liefern, äußerte aber ebenso Vorbehalte gegen Timoschenko, zudem war die
Zukunft der Sowjetunion mehr als ungewiss. Die Amerikaner hatten darum die
Lieferungen aus dem Lend-Lease-Act ausgesetzt; ein gigantischer
außenpolitischer Erfolg für das Deutsche Reich. Die Landser der Wehrmacht
schwadronierten dieser Tage, jenes Aussetzen der Lieferungen von Kriegsgütern
wäre ein Zeichen … ein Zeichen, dass die USA die Nase voll hatten vom
Krieg gegen Deutschland … ein Zeichen, dass Friede bald auch im Westen
Einzug halten könnte. Doch selbst wenn nicht, was machte das nun noch?


Nach dem Fall Russland würde es die Wehrmacht
problemlos mit dem Rest der Welt aufnehmen können! Erst würde man sich Italien
zurückholen und es gleich in eine deutsche Kolonie umwandeln. Mussolini stand
doch sowieso nur noch zur Dekoration an der Spitze des Staates. Im Anschluss
würde die Wehrmacht die Alliierten aus dem Balkan hinauswerfen … und dann
würde man sich England zuwenden. Was war schon das Empire, nachdem man Russland
bezwungen hatte?


Die Landser lachten, soffen und tanzten zu
solchen Gedanken. Noch war Krieg, noch führten sie eine Offensive. Noch
schwebten sie tagtäglich in Lebensgefahr. Der latente Defätismus im deutschen
Heer, ausgelöst durch den seit Jahren mehr schlecht als recht laufenden Krieg,
war wie weggeblasen. Die Männer hatten plötzlich wieder Hoffnung …
Hoffnung, dass all die Opfer doch nicht umsonst gewesen waren.


*


Stendal war nicht zum Feiern zumute. Eine
bedingungslose Zuversicht an ein gutes Ende für das deutsche Volk und den
deutschen Soldaten sowie der Glaube an den Herrgott und an die gute Sache, für
die Deutschland eintrat, hatten sein Handeln bestimmt, seitdem er in den Dienst
der Wehrmacht getreten war. Niemals hatte er daran gezweifelt, dass der Feldzug
gegen Russland gerecht war, dass er nötig war, dass er über die Freiheit aller
Deutschen entscheiden würde. Nie hatte Stendal den Angriff auf Russland in
Frage gestellt, denn er war ein Präventivschlag gewesen, der Stalins
Machthunger in der Offensive bekämpfen sollte. Die Deutschen, zu denen er auch
sich selbst zählte, waren doch ein Volk von edler Natur! Die Nation der Dichter
und Denker! Die Deutschen waren rechtschaffen, zivilisiert, der Gipfel
menschlichen Fortschritts. Moral und christliche Werte waren die Säulen, auf
denen die deutsche Gesellschaft fußte. War dem wirklich so? Waren die
Deutschen … war er selbst, Gottlieb Stendal, … wirklich so erhaben,
wie er sein Leben lang geglaubt hatte? Waren die Deutschen wirklich besser als
die barbarischen Bolschewiken? Oder lag das doch nur im Auge des Betrachters?


Die Erschießungen russischer Offiziere hatten
ihn tief erschüttert … und ließen ihn nicht mehr los. Massenhafte
Hinrichtungen von Kriegsgefangenen! Kriegsgefangene … das waren
Schutzbefohlene der Wehrmacht! Ihre Tötung war verboten, gegen das Völkerrecht,
ja, sogar gegen deutsches Recht, gegen die Beck-Doktrinen! Vor allem aber ging
das gegen Stendals Moralvorstellungen, ging es gegen alles, was seine streng
katholische Kinderstube in ihm verankert hatte.


Stendal war durcheinander. Er war nicht mehr
bei der Sache, hatte vom Hauptmann bereits mehrfach ermahnt werden müssen.


Engelmann!, wiederholte
Stendal im Geiste den Namen seines Kompanieführers. Engelmann hatte den Russen
erschossen … einfach so, als wäre nichts dabei gewesen! Stendal war
entsetzt. Er fühlte sich plötzlich so falsch in seiner Uniform, die er doch
immer mit Stolz getragen hatte. Er fühlte sich so falsch in Russland. Er hatte
immer geglaubt, das deutsche Volk am Dnjepr, in Orel, in Narwa und vor Moskau
zu verteidigen. Er hatte nie daran gedacht, dass sich auch die Russen
möglicherweise nur verteidigten.


Stendal wusste nicht mehr, wohin mit sich.
Nicht einmal sein Glaube vermochte ihm in der schweren Lebenskrise zu helfen,
die ihn ins seelische Unheil gestürzt hatte. »Im Krieg ist vom Soldaten Härte
gefordert«, war des Feldpfarrers Antwort auf Stendals Zweifel gewesen. Der Mann
hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Gewissensbisse des jungen
Leutnants nachzuvollziehen. Stattdessen hatte er von einem göttlichen Kampf
gegen das Böse in Form des gottlosen Kommunismus gesprochen.


»Anna 2, kommen.«


Stendal musste dieser Tage auch häufig an
Plankens Worte denken. Der Begriff »Aktion Gnadentod« klebte wie eine
gedankliche Klette in seinem Kopf. Er konnte sich noch immer nichts darunter
vorstellen, musste immerzu an einen Gnadenhof für alte Dienstpferde denken. Er
hatte sich fest vorgenommen, in einem ruhigen Moment noch einmal mit Planken
darüber zu sprechen. Bisher aber war er nicht dazu gekommen.


»ANNA 2, KOMMEN!«


Stendal hatte aufgehört, gemeinsam mit den
Männern aus der Bibel zu lesen. In Gefechtspausen zog er sich zurück, verkroch
sich in seinem Schneckenhaus. Einzig die Kämpfe, das ständige Vorrücken, das
Orientieren, das Räumen von Straßen und Umfahren von Hindernissen, das Führen
des Zuges und das Organisieren des Nachschubs hielten ihn davon ab, sich
gänzlich von Selbstzweifeln auffressen zu lassen. Die deutsche Offensive rollte
noch immer. Doch Stendal war nicht mehr wie einst mit dem Herzen dabei. Stendal
funktionierte nur noch – wie eine Maschine.


»Ähem … Herr Leutnant«, flüsterte Fritz
Tekath, Stendals Sprechfunker. Tekath war ein stämmiger Bayer mit fleischigem
Gesicht, wulstigen Augenbrauen und übergroßen Pranken, die von Jahren
körperlicher Arbeit zeugten. Der Mann war Anfang 40 und nicht sonderlich
intelligent, war vor seinem Dienst in der Wehrmacht über den Beruf des
Tagelöhners nie hinausgekommen. Er redete oft und gerne, seine Lieblingsthemen
waren bayrische Biersorten, Bier im Allgemeinen, deutsche und internationale
Schnäpse, Weine und Sektsorten und nochmals bayrische Biere.


»ANNA 2, VERFLUCHT! SITZEN SIE AUF IHREN
OHREN?« Engelmann tobte am anderen Ende der Leitung. Stendal schreckte aus
seiner Lethargie hoch, blickte in das besorgte Gesicht Sanders, auf das die
schwache Innenbeleuchtung Schatten zeichnete.


»Ja, hier Anna 2«, brabbelte Stendal mit
gehetzter Stimme ins Kehlkopfmikrofon.


»Pennen Sie nicht, Mann!«


»Jawohl!«


»Dann Marsch! Alles wie besprochen!«


»Jawohl, Hauptmann«, seufzte Stendal. Er
blickte durch das geöffnete Turmluk in den mit grauen, bauschigen Wolken
verhangenen Himmel. Düsenjäger der Luftwaffe zogen dort oben weite Kreise.
Sowjetische Kampfflugzeuge hingegen hatte Stendal schon seit zehn Tagen nicht
mehr zu Gesicht bekommen. Endgültig vorbei schienen die Zeiten, in denen IL-2
und Ratas der Schrecken jedes deutschen Soldaten an der Ostfront waren. Stendal
gab den Marschbefehl weiter. Die vier Panzer seines Zuges ruckten an und
wühlten sich den Hang hinauf zur Kuppe der kleinen Bodenwelle, hinter der die
Kompanie Stellung bezogen hatte.


Die Schwere I. Abteilung marschierte dieser
Tage gemeinsam mit den Halbkettenfahrzeugen einer Aufklärungsabteilung sowie
mit Teilen der Abteilung 505, namentlich der 2. Kompanie, die ausgestattet war
mit dem mächtigen Tiger II. Die Italiener vom 131. agierten an der linken
Flanke des deutschen Regiments, unterdessen war beschieden worden, sämtliche
italienischen P-40 aus den Kämpfen herauszuziehen. Der moderne Kampfwagen hatte
sich im Gefecht als ein zuverlässiges Gerät erwiesen, doch die veränderte Lage
und eine ganz besondere Funktion dieses Panzertyps hatten letztlich zum
Einsatzverbot geführt. Die P-40-Bestände wurden für gesonderte Zwecke in der
Hinterhand behalten …


Die Spitzen der Panzerarmee Kleffel hatten am
Vortage das Ufer der Moskwa gewonnen, jenem Nebenarm der Oka, der auf seiner
Reise von Norden nach Südosten das Örtchen Peski passierte. Die Russen hatten
eine Holzbrücke nordwestlich Peskis sprengen können, der Moskwa-Übergang
westlich der Stadt allerdings war der Achse intakt in die Hand gefallen. Der
Dank dafür gebührte einigen Männern von der Abwehr, die im Vorfeld der
Operation über dem Gebiet abgesprungen waren, die russischen Brückenposten
geworfen und seitdem hinter den feindlichen Linien ausgeharrt hatten.


In der letzten Nacht dann hatten italienische
Pioniere eine Pontonbrücke über den Fluss geschlagen, was dem Verband
ermöglicht hatte, bis zum ersten Büchsenlicht die gesamte Schwere I. Abteilung
sowie Teile von 505 über den Fluss zu bringen – ein insgesamt schwieriges
Unterfangen, denn sowohl die Peskier Brücke als auch der Pontonübergang hatten
für die überschweren Tiger II mit Spezialkonstruktionen verstärkt werden
müssen.


Die deutschen Panzer waren im Anschluss gen
Süden gerollt und vor der Siedlung Pan'shino auf sowjetische T-44 gestoßen, dem
nagelneuen Nachfolgemodell des T-34.


In einem kurzen, heftigen Gefecht hatten die
Deutschen bei keinen eigenen Verlusten 13 gegnerische Tanks erledigt. Die Reste
der feindlichen Panzer-Brigade waren daraufhin kopflos geflohen. Die Schwere I.
Abteilung hatte ihre Verfolgung aufgenommen, hatte im Jagdkampf wieder und
wieder russische Büchsen abgeschossen. Bis in den Mittag hinein hatte die
Verfolgung angedauert, ehe die Division schließlich den Haltebefehl erteilte.
Mauss wollte verhindern, dass sich seine Spitzen zu weit vom Gros des Verbandes
absetzten. Der Generalmajor witterte eine Falle.


Aus Minuten waren letztlich Stunden geworden.
Mittlerweile war die Masse der deutsch-italienischen Kräfte über die Moskwa
nachgeführt worden, und die Aufklärung berichtete von einem russischen
Pak-Gürtel direkt vor der Position der Schweren I. Abteilung.


Die T-44 mochten derweil sonst wo sein. Vor
wenigen Minuten jedenfalls hatte die Division endlich den Angriff befohlen; der
gegnerische Pak-Gürtel sollte noch vor Einbruch der Dunkelheit geworfen werden.


Die Tiger-Panzer der Abteilung würden dazu
frontal gegen die feindlichen Stellungen vorgehen und deren Feuer auf sich
ziehen. Die Tiger II von 505 umfuhren das Schlachtfeld indes rechtsseitig, um
das Stellungssystem aus der Flanke heraus aufzurollen. Mochte der Tiger II mit
seiner bis zu 185 Millimeter starken Panzerung auch kaum zu knacken sein, war
seine Technik leider empfindlicher als die des Tiger Ausführung C. Manchmal
reichten die Erschütterungen von Einschlägen aus, um einen Tiger II
lahmzulegen, weshalb die Panzermänner sich mittlerweile so organisierten, dass
der schwerste deutsche Kampfpanzer nie im Zentrum des Feindfeuers lag. Paradox,
doch die technischen Unzulänglichkeiten des Tiger II gegenüber dem
zuverlässigen Tiger C machten dieses Vorgehen unumgänglich.


Zadehs Panzer erreichte als erster den
Scheitelpunkt der Kuppe.


»Feindliche Pak 800 vor eigener«, meldete der
Kaukasier über Funk. Stendal konnte nicht anders, als sich insgeheim über den
heftigen Akzent des Unterfeldwebels zu ärgern. Sein Panzer rollte als nächster
über die Kuppe des Hangs hinweg. Stendal verschwand unter Luke, schloss den
Deckel, beobachtete über die Winkelspiegel das Vorfeld. In weiter Ferne erhob
sich das Land, davor bestimmten Koniferen und Kusselgruppen das Bild.
Ansammlungen von Brombeersträuchern und anderem Gestrüpp überzogen die weite
Freifläche. Etwa 800 Meter voraus begrenzte ein Forst die Pläne, der sich aus
verschiedenen Zypressenbaumgattungen zusammensetzte.


Stendals Tank rumpelte über unebenes Terrain,
sodass sich der Leutnant den Kopf am Panzerstahl stieß. Zwischen den Zypressen
funkelten plötzlich Mündungsblitze. Pulverdampf stieg auf. Einen Wimpernschlag
später krepierte eine Salve Granaten hundert Meter vor den Tiger-Panzern des I.
Zugs. Wie Ballons, die aufgeblasen wurden und dann platzten, schoss die Erde
aus dem Grund.


»Feuer auf Ziele«, rief Stendal mit heiserer
Stimme ins Mikrofon. Seine Kommandanten bestätigten, dann begann der
Feuerzauber. Die Wagen stoppten, die Kanonen donnerten. Der Zypressenwald flog
auseinander. Stendals Schütze Sander visierte eine Stelle im Wald an, bei der
er soeben Geschützfeuer ausgemacht hatte. Er korrigierte Höhe und
Seitenverstellung des Rohrs, drückte dann den elektrischen Auslöser. Die
Patrone im Schloss zündete mit einem ohrenbetäubenden Knall. Jagte als
glühender Pfeil dem Ziel entgegen, schlug im Unterholz ein. Explosion! Ein
Flammenball griff nach den Nadelbäumen, die sich fürchterlich schüttelten. Das
Geschoss hatte einer haushohen Zypresse den unteren Stamm weggerissen. Wie in
Zeitlupe stürzte der Baum in den Wald hinein.


Stendal ließ sich die Kompaniefrequenz auf die
Ohren geben, meldete Engelmann Art und vermutete Stärke des Gegners. Der
Hauptmann setzte daraufhin wie besprochen den Rest der Kompanie in Marsch, was
gleichzeitig das Zeichen für die gesamte Abteilung war, die russischen Stellungen
zu stürmen.


Kolossalen Urschildkröten gleich schoben sich
die trägen Giganten aus Stahl in breiter Front den Hang hinauf, walzten über
die Bodenwelle hinweg, hielten abwechselnd und feuerten in Richtung der
gegnerischen Geschütze. 37 Panzer VI Tiger Ausführung C traten an, was auf die
russischen Verteidiger sicherlich einen niederschmetternden Eindruck machte.
Mit jedem ihrer Feuerschläge wurde der Forst, der seine grünen und braunen Arme
schützend über die Pak-Bedienungen der Roten Armee ausgebreitet hielt, weiter
auseinander gerupft wie Unkraut unter den Fingern eines tüchtigen Gärtners. Mit
dem Wald starben die russischen Verteidiger. Das Feindfeuer wurde immer
schwächer, bis nur noch vereinzelt eine Ratsch-Bumm ertönte und ebenso
vereinzelt eine Granate zwischen den vorrückenden deutschen Tanks krepierte.
Von den Resten der T-44-Brigade fehlte nach wie vor jede Spur. Die Führung
hatte nach Begutachtung eines erbeuteten Panzers entschieden, im Abschnitt der
Panzer-Division »EvW« den Schwerpunkt auf die Jagd der modernen Russenpanzer zu
legen. Der T-44 war nach ersten Einschätzungen eine sehr potente Waffe, die
durchaus auch zum Duell mit dem Tiger taugte. In den bisherigen
Aufeinandertreffen zwischen der Division und der T-44-Brigade schien es eher der
Unfähigkeit der russischen Kommandanten denn Mängeln am Gerät geschuldet zu
sein, dass die sowjetische Panzer-Einheit derart untergegangen war.


Engelmanns Befehle ergingen über Funk.
Vorwärts Marsch, Feuer auf Ziele. 500 Meter vor den feindlichen Stellungen
erteilte der Hauptmann schließlich den Haltebefehl. Der Gegner leistete zu
diesem Zeitpunkt bereits keinen Widerstand mehr.


Stendal ließ seine Tanks günstige
Feuerpositionen in Mulden und hinter Kusseln beziehen. Die Me 262 zogen am
Firmament surrend ihre Bahnen, wie Raubvögel auf Beuteschau. Der Form einer
Pfeilspitze nachempfunden und mit dicken Turbinen unter den Tragflächen statt
eines Propellers ausgestattet, erweckten sie den Eindruck, als stammten sie aus
einer fernen Galaxis, statt aus einem deutschen Flugzeugwerk.


Stendal öffnete die Luke, frische Luft blies
in seine Kuppel. Er klemmte sich hinter das Scherenfernrohr, inspizierte das
Vorfeld. Im Unterholz schwelten Brände. Rauchfahnen standen über dem Wald,
stiegen in den dunkelgrauen Himmel auf.


Erleichtert stellte der Reserveleutnant fest,
dass von rechts die ersten Tiger II das Gefechtsfeld betraten und ihrerseits
Ziele im Wald unter Feuer nahmen. Im Windschatten der mächtigen Giganten aus
Stahl rückten Panzergrenadiere auf Halbkettenfahrzeugen vor. Stoßtrupps drangen
bald darauf in den Wald ein. MG-Geschnatter und das Tackern von
Maschinenkarabinern und Gewehren hallte über die Pläne. Soweit lief alles wie
geschmiert.


Mit einem Mal explodierten Artilleriegranaten
zwischen den Tiger II und den Halbketten.


Der Iwan versucht wohl in seiner
Verzweiflung, die beste Panzerung der Welt mit Sprenggranaten zu bezwingen, überlegte Stendal nüchtern. Beinahe belächelte er diesen
jämmerlichen Versuch. Der Schall der Detonationen fegte wie ein Orkan über die
Panzer der 2. Kompanie hinweg. Stendal lehnte sich in seinem Sitz zurück, fuhr
sich mit der Hand über das mit Stoppeln besetzte Kinn. Er musste sich dringend
rasieren, konnte sich aber kaum dazu motivieren, so wie ihm für vieles im
Augenblick die Motivation fehlte. Tekath währenddessen drückte sich die
Muscheln des Kopfhörers fester gegen die Ohren, lauschte einem eingehenden
Funkspruch.


Stendal streckte schließlich den Oberkörper
nach draußen. Der Wind war durchsetzt mit dem Geruch von Feuer und von Kordit,
der sich in der Nase des Südtirolers festsetzte. Er kniff die Augen zusammen.
Instinktiv klammerten sich seine Finger so fest um den stählernen Rand der
Kuppel, dass sie zu schmerzen begannen. Vorne, wo russische Granaten zwischen
die Tiger II und Halbketten kleckerten, bildeten sich weiße, dicke
Rauchschwaden, die die deutschen Fahrzeuge und Soldaten bald völlig
einnebelten.


»GASALARM!«, brüllte Tekath aufgeregt. Die
Panzermänner in Stendals Tank erstarrten für den Bruchteil einer Sekunde,
ließen dann alles stehen und liegen, griffen hektisch nach ihren Masken und
stülpten sich die ekelhaften Gummidinger über die Gesichter. Stendal schloss
ruckartig die Luke, pfriemelte mit fahrigen Fingerbewegungen an der Sicherung
herum.


»Losantin bereitlegen!«, trompetete er durch
den Filter seiner »Schnüffeltüte«. Die Maske verzerrte seine Stimme, als
spräche er durch einen Schnorchel. Schlimmer aber war, dass das Tragen dieser
Dinger die Nutzung der Funkanlagen nahezu unmöglich machte.


Vor dem russischen Pak-Gürtel breitete sich
immer dichterer Rauch aus, der durch im Sekundentakt einschlagende Gasgranaten
weiter genährt wurde. Von den Tiger II und Halbketten war nichts mehr zu sehen.
Stendal wischte sich über die Sichtfenster seiner Maske, die im stickig-heißen
Innenraum des Panzers beschlugen.


»Ich hasse dieses Teil«, trötete Sander und
hämmerte wie bekloppt auf seinen Filter ein.


Die Rote Armee hatte vor zwei Wochen aus ihrer
Verzweiflung heraus erstmals Giftgas gegen die Truppen der Achse eingesetzt.
Meist griffen sie auf Senfgas zurück. Der erste Einsatz dieses Kampfstoffes,
der Haut, Augen, Schleimhäute und Lungen gleichermaßen angriff, hatte den Tross
einer Sturmgeschütz-Kompanie von der 8. Panzerarmee eiskalt erwischt und
zahlreiche Opfer gefordert. Die betroffenen Männer hatten ihre Schutzausrüstung
nicht einmal dabeigehabt. Nach Jahren des Krieges, in denen sämtliche
Kriegsparteien in Europa auf den Einsatz von Giftgas weitestgehend verzichtet
hatten, war deutscherseits die Gasschutzausbildung sowie die Ausstattung mit
der entsprechenden Schutzausrüstung sträflich vernachlässigt worden.


Der Gas-Angriff auf jene Sturmgeschütz-Einheit
sollte kein Einzelfall bleiben, vielmehr brachten die Truppen der Roten Armee
seither sämtliche Kampfstoffe zum Einsatz, die ihnen zur Verfügung standen.
Generaloberst Kleffel hatte daher für seinen Bereich befohlen, jede freie
Minute der Gasausbildung zu widmen. Aus diesem Grunde hatten Stendal und die
Männer der 2. Kompanie seit Beginn der Offensive viele Stunden mit der elenden
Gasmaske, der 1941 ausgemusterten, nun wieder eingeführten und nach wie vor
nutzlosen Gasplane und den Losantintabletten, aus denen ein Gemisch zur
Dekontaminierung angerührt werden konnte, verbringen müssen. Die Panzermänner
hatten vor allem geübt, sich unter Gasbedingungen zu verständigen und ihren
Panzer trotz der durch die Schnüffeltüte eingeschränkten Sicht optimal zu
bedienen. Allerdings galt: Die Maske allein mochte bei einem Angriff die Lunge
schützen, doch sie war kein Schutz für die Haut. Drang das Gas erst einmal
durch die Lüftungssysteme in den Panzer ein, war ihm die Besatzung auf Gedeih
und Verderb ausgeliefert. Solange die Männer das Zeug nicht einatmeten, war
ihre Überlebenschance groß, doch es kämpfte sich eben nicht so gut, wenn sich
das Fleisch von den Knochen löste … aus diesem Grunde würden nun die
Italiener übernehmen.


Der Wind transportierte das Geschrei der dem
Gas ausgesetzten Männer, Stendal aber konnte das nicht hören. In seinem Schädel
vermengte sich das Knattern des Tiger-Motors mit seiner eigenen Atmung, die
unter der Maske blechern widerklang. Hie und da brach ein Tiger II aus der
dichten Wolke aus, indes krepierten weitere Artilleriegranaten vor und in dem
Nadelwald. Stendal blickte sich nach den anderen Panzern der Kompanie um, die
in leicht versetzten Positionen zueinander eine Feuerlinie gebildet hatten.
Rechts und links der Kompanie standen die anderen Kompanien der Abteilung, die
gesamte Ebene war besetzt mit ihren Tiger-Panzern. Stendal hielt zielstrebig
nach Engelmanns Tank Ausschau, fand schließlich das Rohr, auf dem mit weißen
Lettern der Name »Irma« geschrieben stand. Der Hauptmann, der mit seiner Maske
ausschaute wie ein Außerirdischer aus den Romanen von H.G. Wells, ließ sich
über Luke blicken und schwenkte eine grüne Signalflagge.


Die Kompanie hatte aufgrund der
Kommunikationsprobleme während einer Gasattacke ein altes Verständigungsmittel
der Panzertruppe wieder ausgegraben: die Signalflagge. Dienstlich gelieferte
standen nicht mehr zur Verfügung, weshalb sich die Soldaten kurzerhand welche
gebastelt hatten.


Engelmann schwenkte die grüne Flagge nun über
seinem Kopf und wies in den Bereich hinter sich. Das hatte Stendal sich schon
gedacht: Rückzug auf Ausgangsstellung. Der Leutnant grapschte seinen eigenen
Flaggensatz aus dem Blechfach im Turm, gab mit der grünen Flagge das Signal zum
Rückzug an seine Kommandanten weiter. Im Anschluss hielt er eine rote in die
Höhe, um Feuer auf erkannte Ziele zu befehlen.


Planken setzte den Tiger in Bewegung. Auch
rechts und links brüllten die Maybach-Motoren auf, wurden die Stahlkolosse von
jeweils 775 Pferdestärken angeschoben. Die ganze Abteilung rollte rückwärts
über die Pläne.


Stendal starrte hilflos durch die
verschmierten Gläser seiner Maske auf die fahle, dicke Gaswolke, die die Sicht
auf den Wald und die gegnerischen Stellungen versperrte. Er konnte die
Italiener nicht leiden, doch im Moment hoffte er inständig, die Kameraden aus
dem Süden würden rasch eintreffen. Immer neu einschlagende Granaten
verhinderten unterdessen, dass sich die Gaswolke verflüchtigte. Die
sowjetischen Kanoniere ließen ihren Teppich aus Granaten vor und zurückrollen
und verseuchten somit das gesamte Vorfeld.


Ein Tiger II brach in voller Fahrt aus der
dichten Wolke aus. Er bremste abrupt ab, sodass die Stirnseite sich kurz gen
Untergrund neigte, dann sprang die Fahrerluke auf. Ein Mann schickte sich an,
auszubooten.


»Ja, warum hat der denn keine Maske auf?«,
brüllte Stendal entsetzt.


Plötzlich tat es einen irren Knall. Ein
Geschoss traf den Tiger II, prallte ab, stieg singend zum Himmel auf. Funken
und Feuerzungen sprühten über die Stahlhaut des Kampfwagens. Der Oberkörper des
Panzermannes wurde aus der Wanne gerissen und in der Energie des Treffers
zerrieben wie ein Stück Käse in der Raspel.


Stendal blieb die Spucke weg. T-44 brausten
rechts und links aus der vom Gas erzeugten, grau-gelben Wand. Stendal zählte
vier … sechs … zwölf … mit einem Mal über 20 Russenpanzer. Diese
stoppten, schossen aus nächster Nähe auf flüchtende Tiger II und Halbketten,
ruckten dann wieder an, rasten den Büchsen der Schweren I. Abteilung entgegen.


Der T-44 war dem T-34/85 in der Formgebung
sehr ähnlich. Auffallendster Unterschied war der exakt mittig auf der Wanne
sitzende Turm. Der T-44 war besser gepanzert als sein Vorläufer und verfügte
mit der 85 Millimeter-Kanone SiS-S53 über eine sehr potente Hauptwaffe. Er
mochte dem Tiger und Tiger II im direkten Kampf unterlegen sein, war dafür aber
deutlich produktionsfreundlicher.


Die russischen Panzermänner hatten in dieser
Situation clever agiert, das musste Stendal unumwunden zugeben. Sie hatten im
Vorfeld der Schlacht in aller Ruhe ihre Schutzanzüge angelegt und überrumpelten
die durch das Gas beeinträchtigten Deutschen nun eiskalt. Diese verfügten
maximal über Gasmasken. Ganzkörperschutzausstattungen führte kaum ein Soldat
der Wehrmacht mit sich. Die Deutschen mussten demnach raus aus dem Gas, und der
Russe konnte in aller Ruhe ein Tontaubenschießen veranstalten. Der Wind stand
zudem günstig, spielte dem Feind zusätzlich in die Hände.


Die Russenpanzer jagten den deutschen Wagen
gnadenlos nach. Ein T-44 ballerte einem Tiger II aus 20 Metern Entfernung eine
Granate ins Heck, der deutsche Tank erstarb sofort. Ein anderer Tiger II
produzierte bereits schwarzen Qualm. Mit Schnüffeltüten maskierte Männer
booteten aus. Sie wurden sogleich vom MG-Feuer der russischen Panzer erfasst
und niedergemäht. Einer der T-44 rollte heran, zerquetschte die Verwundeten
unter seinen Ketten, drückte sie in den Erdboden hinein. Eine Sprenggranate
detonierte im selben Augenblick neben einem türmenden Schützenpanzer, die Wucht
der Explosion warf ihn auf die Seite. Die aus dem offenen Laderaum purzelnden
Männer wurden unter dem Stahl ihres eigenen Fahrzeugs begraben.


Die Artillerie der Iwans zertrommelte
unterdessen das Schlachtfeld. Die nächsten Salven schossen bereits über die
Einheiten von 505 hinweg, schlugen in das Gebiet zwischen ihnen und den Panzern
der Schweren I. Abteilung ein. Der tödliche Gasmantel rollte der Abteilung
entgegen. Die Kompanieführer befahlen abermals den Rückwärtsgang.


Zweimotorige Junkers 88 Kampfflugzeuge
brausten über das Gefechtsfeld hinweg. Sie trugen dicke Bomben unter ihren
Rümpfen, waren auf der Suche nach der Artillerie des Iwan. Sie verschwanden im
Osten. Die russische Artillerie aber ballerte weiter. Granate um Granate jagte
sie in das Gelände zwischen dem Pak-Gürtel und den deutschen Tigern hinein,
vergiftete jeden Quadratmeter mit der todbringenden Chemie.


»Verflixt noch eins!«, knurrte Stendal in
seine Maske hinein. »Wo bleiben die Itaka?« Die grausige Szene, die sich vor
den gegnerischen Stellungen abspielte, steigerte seine Wut ins Unermessliche.


»Die Itaka sind nie pünktlich«, schnorchelte
Sander, der Stendal gehört haben musste.


»Hast du 'ne Ahnung! Wenn es darum ging,
unsere Katakombenschule zu stürmen, waren die verdammten Schwarzhemden immer
sofort zur Stelle!«, erwiderte der erbost.


»Was?«


»Vergiss es.« Stendal beugte sich soweit in
den Bauch des Panzers hinein, wie ihm das möglich war. Er brüllte Planken an,
zu stoppen, musste seinen Befehl aufgrund der Maske und des Motorenlärms, dem
Rasseln der Ketten und den Paukenschlägen der feindlichen Artillerie dreimal
wiederholen. Planken bremste endlich. Sander hatte bereits einen der T-44 im
Visier, betätigte den Auslöser. Die Panzergranate grub sich neben der rechten
Kette in die Erde, platzte. Ein Blitz zuckte. Der T-44 schüttelte sich wie ein
nasser Hund, stoppte abrupt, drehte sich halb nach rechts und schoss
seinerseits. Das Geschoss traf einen Tiger aus Perschers Zug in die Stirn.
Heulend prallte es ab, wühlte sich in den Boden, detonierte.


Andere Panzer der Kompanie taten es Stendals
Tank gleich: sie stoppten, feuerten, und rollten rückwärts weiter. Stendal
schrie Planken an, wieder Gas zu geben. Er blickte in die dichte Giftgaswolke
hinein, die sich mit jeder Salve der feindlichen Artillerie fortpflanzte, ihnen
nachjagte wie ein mythisches Monster. Ein Monster, das die Lungen verätzte und
die Haut bis zur Unkenntlichkeit entstellte, das die Nervenenden menschlicher
Sinnesorgane zerstörte und die Schleimhäute abtötete.


Der Anblick der Wolke trieb Stendal den
Schweiß aus allen Poren. Sein Gesicht schwamm förmlich unter dem klebrigen
Gummi der Maske. Die Intensität, mit der er die eigene Atmung wahrnahm,
potenzierte sich. Sein Puls hämmerte in seiner Kehle. Pochte in seinen
Schläfen. Stendal drohte zu hyperventilieren. Sein Hecheln hallte für ihn
extrem laut unter seiner Maske wider, es legte sich über alle anderen Geräusche
des Kampfes.


Von den Tiger II und Halbketten war längst
nichts mehr zu sehen. Sie waren verschluckt worden von der rollenden Wolke. Die
T-44 preschten immer wieder aus dem Gas heraus, feuerten, verschwanden in den
neuerlichen Schlägen der Artillerie. Todesmutig fuhren die russischen
Panzermänner auf Höhe der eigenen Einschläge.


Stendal wischte sich wiederholt über die
verschmierten Gläser. Sein Sichtfeld war stark eingeengt, der Puls, der in
seinem Schädel galoppierte, lenkte ihn immer wieder ab. Der heiße Schweiß
juckte fürchterlich unter der Schnüffeltüte. Und Stendal hatte Angst …
wahnsinnige Angst vor dem Giftgas, vor diesem Teufelszeug, mit dessen Einsatz
in diesem Krieg schon niemand mehr gerechnet hatte. Im besten Fall tötete einen
das Gas, im schlimmsten Fall bereitete es Höllenquallen, befiel Leib und Organe,
löste die Haut auf, und ließ den Menschen doch lebendig zurück, entließ ihn in
eine peinigende, unwürdige Zukunft. Stendal musste daran denken, dass Kanzler
von Witzleben in einem Tagesbefehl an die Truppe bekanntgegeben hatte, Tabungas
für Vergeltungsmaßnahmen an die Ostfront bringen zu lassen. Den Einsatz des
hochmodernen Kampfstoffes behielt er sich persönlich vor. Ob er entsprechende
Befehle wirklich geben würde, war fraglich, winkte doch dem Deutsche Reich
durch die russischen Gasangriffe neben dem militärischen auch der moralischen
Sieg.


Feldwebel Kleins Panzer erhielt zwei Treffer
gleichzeitig. Der mächtige Kampfwagen drehte sich unter der Wucht der
Einschläge um 20 Grad, blieb dann reglos liegen. Der Motor war abgesoffen.
Unverständliche Laute drangen aus dem Äther. Kleins Fahrer versuchte
verzweifelt, den Motor ins Leben zurückzuholen.


»Cazzo!«, stöhnte Stendal. Zuckte zusammen ob
seines Fluches, der aus seinem italienischen Unterbewusstsein an die Oberfläche
gedrungen war. Er befahl: »Alle Panzer halt. Feuer auf Ziele!«


Stendal drückte die Sichtfenster seiner Maske
gegen die Kinonscheibe. Die Ketten seines Tiger sperrten, schlitterten einige
Meter über den Boden. Dann stand der Panzer. Sander zielte, drückte den
Auslöser. Das Projektil krachte einem T-44 genau zwischen Wanne und Turm. Es
bohrte sich durch den Stahl, krepierte im Inneren, dass eine Flammensäule die
Kuppel aus dem Drehkranz riss. Die anderen Tanks seines Zuges schossen ebenso,
und erledigten zwei weitere T-44.


Im Hintergrund detonierte ein lodernder Tiger
II, der im Gasnebel nur noch als Silhouette zu erkennen war. Die Flammen
mussten die Munition erreicht haben. Der Turm des Kolosses flog meterweit durch
die Luft, grub sich beim Aufprall in den lehmigen Untergrund. Stendals Augen
aber waren auf den im Vorfeld liegengebliebenen Wagen von Klein gerichtet. Er
beobachtete, wie der Feldwebel einen bewusstlosen Landser aus der Fahrerluke
zerrte. Eine weitere Panzergranate klatschte just in dieser Sekunde gegen
Kleins Tiger. Blitzende Funken sprühten in alle Richtungen weg. Klein fiel
zurück, hielt plötzlich einen abgerissenen Arm in Händen.


Stendals Panzer ließen sich einige Meter
weiter zurückfallen, mussten sich zurückfallen lassen. Der Druck durch den
sowjetischen Gegenstoß war enorm. Der Reserveleutnant befahl mit heiserer
Stimme, noch einmal zu stoppen, noch einmal zu feuern. Auch die anderen Tiger
der Abteilung erwiderten Schuss um Schuss das Feindfeuer. Das tödliche Gas aber
rollte unaufhaltsam heran. Die T-44 ebenso. Einschläge neben Klein. Der
maskierte Feldwebel warf sich hin, dann stülpte sich das falbe Gas bereits über
ihn.


Und dann – endlich, keine Sekunde zu spät –
tauchten die Italiener auf. Die 131. Panzer-Division »Centauro« hatte sämtliche
P-40 in einer verstärkten Kompanie zusammengefasst, die seither als spezielle
Eingreifreserve die Spitzen der Panzerarmee Kleffel unterstützte. Es war ein
Glücksfall, dass Teile dieser Kompanie unmittelbar hinter der Panzer-Division
»Erwin von Witzleben« in Bereitschaft lagen. Nur aus diesem Grund konnten die
Italiener derart rasch eingreifen.


27 moderne P-40-Panzer, im Vergleich zum Tiger
kleine, schnelle Tanks, bewaffnet mit einer 7,5 Zentimeter-Kanone und zwei MG,
walzten aus dem rückwärtigen Raum heraus auf das Schlachtfeld. Sie düsten an
den rückwärts rollenden Tiger-Panzern vorbei, fächerten auf, bildeten eine
Angriffslinie und nahmen den Feuerkampf auf.


Der P-40 war dem T-44 unterlegen, was
Panzerung und Feuerkraft anbelangte, doch die Italiener hatten in diesem
Gefecht den taktischen Vorteil auf ihrer Seite. Dieser Umstand war dem
Gasschutzsystem geschuldet, mit dem der P-40 als erster Panzer der Welt
aufwartete. Die Konstrukteure der Firma Ansaldo hatten dieses System auf
Anforderung des italienischen Heereswaffenamtes entwickelt, nachdem Anfang 1944
Partisanen der oppositionellen CLN durch einen Überfall auf einen Militärkonvoi
an große Mengen Senfgasmunition gelangt waren, die sie dann beim »Massaker von
Trento« erfolgreich gegen italienische Panzertruppen eingesetzt hatten.


Anno dazumal war die italienische Panzerwaffe
deutscherseits wegen der Forderung nach Gasschutz belächelt worden. Nun waren
die Achsenmächte froh, mit dem P-40 ein effizientes Mittel gegen den russischen
Gasangriff in der Hand zu haben, denn die Besatzungen dieser Panzer vermochten
dank spezieller Luftfilter ohne Schutzausrüstung in kontaminiertem Gebiet zu
agieren.


Dieser taktische Vorteil erwies sich als
entscheidend in der Schlacht gegen die T-44. Unterstützt durch das Feuer der
zurückweichenden Tiger vernichteten die Italiener die gegnerischen
Panzertruppen vollends. Erdkampfflugzeuge der Luftwaffe und deutsche Haubitzen
hoben bald darauf die gegnerischen Artilleriestellungen aus. Der Gasnebel
verflüchtigte sich allmählich, das Vorfeld war wieder frei. Und die deutschen
Truppen der Schweren I. Abteilung, die Reste von 505 und die Italiener nahmen
endlich den russischen Pak-Gürtel.









Außerhalb von Rukaw,
Sowjetunion, 25.05.1945


Während das Unternehmen »Katzensprung«
funktionierte wie ein Uhrwerk, während die Ziele erreicht, vielerorts
übertroffen wurden, während die Spatzen den Niedergang Sowjetrusslands bereits
von den Dächern pfiffen, waren die Tage für die Reste von Lüdekings 1. Zug weit
weniger rosig gewesen. Die Russen hatten sich vorgenommen, die Brandenburger,
die so dreist gewesen waren, tagelang in ihrem Hinterland zu operieren,
gnadenlos zu jagen.


Die Elitesoldaten hatten zwei sowjetische
Kompanien identifiziert, die zu Fuß, auf Lastwagen und mit Kettenfahrzeugen die
Verfolgung aufgenommen hatten, unterstützt durch eine Staffel zweimotoriger
Zerstörer vom Typ Petljakow Pe-2. Diese waren erst abgezogen, als sie von
deutschen Ta 152-Jägern herausgefordert worden waren, jenem leistungsstarken
Propellerflugzeug der Wehrmacht, das zusammen mit der Fw 190 und der Me 262
gemäß Milchs und Gallands Konzept das Rückgrat der Jagdwaffe bildete.


Jenes Konzept sah vor, als Nächstes die Fw 190
auszumustern, doch da große Teile der Luftrüstung noch auf diesen Typ
eingestellt waren, musste ihr Auslaufen Stück für Stück in Angriff genommen
werden. 1.900 Jäger produzierte die Industrie insgesamt jeden Monat. Galland
und Milch hatten die Jagdwaffe zudem zur absoluten Priorität erklärt, um den
europäischen Luftraum wieder zurückzuerobern, was ihnen sukzessive auch gelang.
Gleichzeitig forcierten sie die Blindflug- und Schlechtwetterausbildung und
investierten ihre Mittel in Techniken wie die Blindfluginstrumentierung und die
Kabinenenteisung, damit die deutschen Jäger wirksam gegen weit über der
Wolkendecke operierende, alliierte Feindbomber vorgehen konnten.


Die deutsche Jagdwaffe hatte Milch und Galland
für ihre Anstrengungen mit schönen Erfolgen gedankt. Beim Angriff auf Detmold
vor einigen Wochen hatten 212 feindliche Bomber vom Himmel geholt werden
können, ein erneuter Höhepunkt in den stetig steigenden Verlustraten der
alliierten Luftwaffen. Und die Stadt selbst lag erstmals seit der
Strategieänderung des Feindes und nach einwöchigem »round-the-clock-bombing«
nicht nahezu vollständig in Trümmern, sondern war »nur« zu 71 Prozent zerstört
worden. Angesichts der vergangenen Monate und Jahre waren das überwältigende
Erfolge, und es gab Anzeichen, dass die deutsche Luftverteidigung die Royal Air
Force und die Army Air Forces in eine tiefe Krise gestürzt hatten.


Natürlich ging das Konzept zur Stärkung der
Jagdwaffe auf Kosten der deutschen Bomber- und Stukawaffe. Dies mochte für das
Heer bedeuten, bei seinen Operationen mit weniger Luft-Boden-Unterstützung
auskommen zu müssen, gleichzeitig aber vermochte die Luftwaffe endlich wieder
Lufträume zu sichern und abzuschirmen. Auch den Brandenburgern vom 1. Zug hatte
die erstarkte deutsche Jagdwaffe wohl die Haut gerettet.


Lüdekings Männer hatten trotz der deutschen
Lufthoheit und trotz des im Westen immer deutlicher werdenden Gefechtslärms
noch eine ganze Zeit lang ums nackte Überleben gekämpft. Wegen der Verwundeten
kamen sie nur langsam voran, die Verfolger waren ihnen stetig dicht auf den
Fersen. Zwei Tage lang waren die Brandenburger nahezu ununterbrochen auf den
Beinen, mussten sich in kleinen Scharmützeln immer wieder vom Feind lösen. Ryan
fiel in den Rückzugskämpfen, Konkonjow ebenso, darüber hinaus vier weitere
Soldaten des Zuges.


Mit viel Glück schafften es die Brandenburger
schließlich, nahe der HKL in einem Moorgebiet unterzutauchen. Sie bauten in
aller Eile Flöße, setzten über einen kleinen See und nisteten sich auf einer
Insel ein. In ihrem Versteck ausharrend, ließen sie sich von der deutschen
Front überrollen.


Zwölf mehr oder weniger kampffähige
Elitesoldaten krochen danach aus ihrem Versteck, schleppten drei
Schwerverwundete mit sich. Ein schmutziger, bunte Haufen offenbarte sich den
deutschen Fronttruppen. Die für das Gebiet verantwortliche Division wusste
nicht recht, was sie mit den Brandenburgern anfangen sollte, verwies Lüdeking
und seine Männer schließlich an eine rückwärtige Einheit.


Nach Wochen des »Herumgammelns«, in denen die
versprengten Männer vom Quenzgut ohne Auftrag von Verband zu Verband gereicht
worden waren, meldete sich endlich Major Gerber, ihr Kompanieführer.


*


Die Wehrmachtstruppen hatten die Oka längst
überschritten, drangen tiefer auf russisches Territorium vor. Wie Taylor so
hörte, war die Sicherung der Flussbrücken durch den Sonderverband in den
meisten Fällen geglückt. Einzig der 1. Zug hatte versagt – nicht umsonst ließ
Major Gerber die Unterführer des Zuges in der schäbigen Wohnstube einer
Kolchose sammeln …


Der vierschrötige Major starrte seine Männer
an. Die Augäpfel quollen bedrohlich aus dem Schädel, seine Mundpartie bebte vor
Wut.


»Das ist kein Bericht, Pinkus«, fauchte Gerber
wütend und wedelte mit Lüdekings Rapport vor den Nasen der Anwesenden herum,
»das ist ein riesiger Haufen Scheiße, den du mir auf meinen Schreibtisch
gesetzt hast! Du lässt mit diesen antiquierten 76ern auf 1.000 Meter auf einen
Josef Stalin schießen? Ja, wofür zum Teufel nimmt das Reich eigentlich
Millionen von Mark in die Hand, um euch Weihnachtsmännern die beste Ausbildung
der Welt zu ermöglichen? Euch müsste man glatt für die Verschwendung
staatlicher Mittel an die Wand stellen, ihr Versager!«


Taylor, der die Führung von Ryans Gruppe
übernommen hatte, war irritiert. Er hatte Lüdekings Bericht nicht gelesen. Und
Gerber erwähnte Schneiders Eigenmächtigkeiten mit keinem Wort. Wusste er
möglicherweise gar nichts davon?


»Vielleicht solltet ihr euch lieber zu den
Flakhelfern versetzen lassen, da könnt ihr wenigstens nicht so viel kaputt
machen!«, blaffte der Major.


»Eike … Herr Major«, räusperte sich
Lüdeking, der Gerbers irren Blick starr erwiderte. »Ich allein als Zugführer
bin verantwortlich für die Handlungen meiner Teileinheit. Ich bin der, gegen
den sich Ihr Zorn richten darf … ich empfinde es aber als Ungerechtigkeit,
Ihren Unmut über meinen Männern zu entladen. Ich beantrage daher, diese
Unterredung unter vier Augen fortzusetzen.«


Gerber trat einen Schritt auf Lüdeking zu,
musterte ihn. »Gut so«, sagte er schließlich und nickte anerkennend. »Der Pöbel
möge sich verkrümeln.«


Kaminski düste als erster aus der Stube, auch
Schneider machte sich recht zügig auf und davon. Taylor blickte Lüdeking
verzweifelt an, wollte seinem Zugführer beistehen. Nach einigen Sekunden zog er
doch ab. Schlurfend.


Als Taylor die Türe schloss, stand Schneider
noch im Flur, während Kaminski bereits die Treppe hinuntertrampelte. Taylor
hatte in letzter Zeit außer dem dienstlich Notwendigen kaum mehr ein Wort mit
dem Oberfeldwebel gesprochen.


»Tse, was für ein Affe!«, kommentierte
Schneider und knuffte Taylor kumpelhaft in die Seite, als wäre nie etwas
gewesen. Taylor schwieg.


»Ich beantrage, diese Unterredung unter
vier Augen fortzusetzen«, äffte Schneider den
Leutnant nach und fügte ein verächtliches Kopfschütteln an. »Jetzt muss der
Ludenking auch noch den Helden spielen!«


Unbändige Wut schäumte in Taylor hoch, wühlte
sich durch seine Adern. Er stieß Schneider hart zurück, schrie ihn an: »Halt
endlich deine Schnauze, Mann!«


Schneider, den ebenso der Zorn packte,
erwiderte die Handgreiflichkeit, schubste Taylor rücklings gegen die Wand.


»Sag bloß, du stehst jetzt auch auf der Seite
von diesem Juden!«, raunzte der Oberfeldwebel in einem Ton, der durchblicken
ließ, dass er sich als das Opfer einer Intrige wähnte.


»Du bist so ein verbohrter Scheißkerl!« Taylor
trat vor, rempelte Schneider an, schleuderte ihn gegen die gegenüberliegende
Wand.


»Tätlicher Angriff gegen einen Vorgesetzten,
ich glaub es wohl!«, schrie Schneider aufbrausend und schlug zu. Taylor
torkelte rücklings, schüttelte die Benommenheit ab, warf sich mit seinem ganzen
Körpergewicht gegen Schneider, ließ ihn somit ein weiteres Mal gegen die Wand
donnern. Sie schlugen einander wie streitende Kinder, rangelten, nahmen sich
gegenseitig in den Schwitzkasten. Stöhnend, fluchend, mit Beleidigungen um sich
werfend, gingen sie zu Boden, rangen dort erbittert weiter. Die Wut regierte
beide.


»ICH BRING DICH UM, DU ARSCHGEIGE!«, ächzte
Taylor. Er zog an Schneiders Arm, versuchte, diesen auszukugeln. Der brüllte
auf vor Schmerz, rammte Taylor die Faust in die Rippen, dass ihm die Luft
wegblieb.


Plötzlich wurde die Stubentüre grob
aufgestoßen, ein schwer atmender Gerber erschien im Türrahmen. Im Hintergrund
blickte Lüdeking mit gesenktem Haupt auf die Szene.


»Sagt mal … SONST GEHT'S GUT, IHR
KNETENDÄMLICHEN GAMSBÖCKE!?«, tobte der Major.


Taylor und Schneider erstarrten
augenblicklich. Auf dem Boden liegend, ineinander verklammert, glotzten sie
ihren Chef an.









Südwestlich von Gorki,
Sowjetunion, 01.06.1945


Das 12. Wiedergutmachungs-Bataillon war auf
die Stärke einer Kompanie zusammengeschrumpft, der Starschi leitenant als
einzig verbliebener russischstämmiger Offizier sein kommissarischer Kommandeur.
Von der 4. Kompanie waren nurmehr zehn Soldaten übrig. Ersatz sollte irgendwann
eintreffen, hieß es. Der Starschi leitenant glaubte nicht daran.


Als die Wiedergutmacher den Südwestrand Gorkis
erreicht hatten, waren die Panzerbrigaden der Verräter längst aus dem Kessel
ausgebrochen. Die Rote Armee vermochte ihre Truppen indes kaum mehr zu führen.
Informationen kamen in dem herrschenden Chaos nicht durch, die Verräter saßen
überall. Es hieß bald, das Bataillon sollte zusammen mit anderen Einheiten die
Verfolgung der Panzerbrigaden aufnehmen, die Wiedergutmacher bestiegen
entsprechend erneut mit Stroh ausgelegte Viehwaggons. Kurz vor der Abfahrt
allerdings wurden die Befehle geändert. Absitzen, antreten, Marsch, Marsch! Als
neues Ziel wurde Jaroslawl ausgegeben, weit ab nordwestlich von Gorki. Starke
Kräfte der Aufständischen hatten sich im Stadtzentrum der altehrwürdigen Stadt
verschanzt.


Im Gewaltmarsch brachen die Wiedergutmacher
zur Rollbahn Gorki – Moskau auf, wo sie auf amerikanische Lastwagen verfrachtet
wurden. Ein Leichtverwundeter überstand die Strapazen des Marsches nicht.


Die Fahrt ins 280 Kilometer entfernte
Jaroslawl nahm zwei Tage in Anspruch. Die Fahrer mussten verschlammte
Schleichwege nutzen, da viele der Hauptstraßen nicht mehr passierbar waren.
Brücken waren zerstört worden, Nadelöhre mit Truppen verstopft oder durch
Rebellen gesperrt. Berias Leute hatten ihre Hausaufgaben gemacht. Mehrmals
waren die Lastwagen der Wiedergutmacher unter Beschuss geraten. Beim ersten
dieser Vorfälle ließ der Starschi leitenant anhalten und ausschwärmen, doch die
Suche nach den Gewehrschützen blieb erfolglos. Bei allen weiteren Angriffen
traten die Fahrer daher aufs Gaspedal und brachen durch.


Völlig durchlöcherte Fahrzeuge erreichten
letztlich Jaroslawl. Bei ihrer Ankunft gerieten die Wiedergutmacher erst in
Artilleriefeuer, dann in einen deutschen Fliegerangriff, dann noch einmal unter
Fernbeschuss. Drei Todesopfer waren die Folge.


Das Bataillon zog außerhalb der Stadt im
Gehölz unter, das durch etliche Artillerieschläge und Kämpfe geradezu zerfetzt
worden war. Bäume waren umgestürzt und im Granatenhagel zerstückelt worden,
ihre Stümpfe ragten einem Nagelbrett gleich aus der schmutzigen Erde. Die
Wiedergutmacher mussten Deckung in Trichtern suchen, die mit Grundwasser und
Leichen gefüllt waren, während über ihren Köpfen die Geschwader der deutschen
Luftwaffe hinwegzogen; Sturzkampfbomber und Düsenjäger, die gegen Jaroslawl und
andere Städte flogen.


Berning schnaufte beim Anblick der deutschen
Flugzeuge, die tagein, tagaus den Himmel besetzt hielten. Zu seinen Zeiten war
die Wehrmacht zu derartigen »Kunststücken« nicht in der Lage gewesen. Nun aber
röhrten in allen Himmelsrichtungen die Rotoren der »Fliegenden Bleistifte«,
surrten die Düsen der Me 262. Tagelang mussten sich die Wiedergutmacher vor
deutschen Kampfflugzeugen verstecken. Sie verkrochen sich unter Unrat, Trümmern
und in Bombenkratern, warteten auf neue Befehle und lauschten dem schrecklichen
Lärm des Krieges, der allerorts vorherrschte. Wiederholt donnerten die
Einschläge deutscher Raketen in der Ferne. Höllenhunde beider Typen gingen über
Jaroslawl hernieder. Das Grollen in der Ferne, das Brummen am Himmel, das
Schlagen und Heulen und Krachen der Kriegswaffen raubte den
Wiedergutmachern … raubte Berning den Schlaf. Tagelang kauerte er in einem
nassen Loch, fror und schwitzte im Wechsel. Hinzu kamen die Insekten, die
Fliegen und Mücken, die Käfer und Läuse, die Berning und die Genossen ohne
Pause quälten. Die Biester trugen zudem Malariaerreger und andere Krankheiten
in sich. Niemand kannte dieser Tage die Lage, nicht einmal der Starschi
leitenant. Er hatte nur den Befehl erhalten, bis auf Weiteres in dem zerstörten
Wald auszuharren, und diesen Befehl führte er stumpf aus, ohne noch Verbindung
zu irgendeiner übergeordneten Führung zu haben.


Berning redete sich wiederholt ein, dass das
alles schon seine Richtigkeit haben würde, dass der Starschi leitenant schon
wissen würde, was er tat.


Das Bataillon jedenfalls war abgeschnitten –
oder vergessen worden. Verpflegung kam in all den Tagen nur ganz zu Anfang
zweimal durch, eine medizinische Versorgung gab es nicht. Viele Männer wurden
infolge des Aufenthalts in dem zerbombten Forst krank, wo sie 24 Stunden am Tag
umgeben waren von verwesenden Leichen und bösartigen Insekten. Der Gestank war
bestialisch. Bald platzten in der tagsüber herrschenden Hitze die ersten
aufgequollenen Toten auf und gaben den Blick auf wirr zuckelnde Madenknäuel
frei. Hunger, Nässe, Hitze am Tage und Kälte in der Nacht brachten manchen
Rotarmisten an den Rand seiner Leistungsfähigkeit – und noch darüber hinaus.
Drei Mann erwischte es richtig hart, der Starschi leitenant musste sie
schließlich erschießen. Von Hagen war einer von ihnen.


Über Jaroslawl stand an jenen Tagen dichter
Rauch, das konnte Berning sehr gut von seiner Position aus sehen. Wie ein
schwarzer Vorhang hing der Qualm über der Silhouette geometrischer Formen in
der Ferne. Die Stadt selbst sollten die Wiedergutmacher nie betreten … und
auch nie erfahren, was dort eigentlich Sache war. Eines Tages nämlich kam ein
Melder auf einem Motorrad angebraust und überreichte dem Starschi leitenant
neue Befehle. Es ging wieder südwärts, nach Alexandrow.


Die Deutschen hatten das Zentrum Moskaus
endgültig in ihre Hand gebracht, in der Peripherie der sowjetischen Hauptstadt
wurde noch gekämpft.


Es hieß weiter, die Faschisten würden sich
scheinbar nicht an Abmachungen halten, die sie mit Beria getroffen hatten. Es
wurde von Kämpfen zwischen den Achsenmächten und den Verrätern berichtet.
Gerüchte machten zudem die Runde. Es hieß, die gerissenen Deutschen wüteten
barbarisch unter ihren Gefangenen, auch unter denen der Verräter. Es hieß,
Beria klammere sich nichtsdestotrotz an längst obsolete Vereinbarungen mit den
Deutschen und gerate darüber mit seinen Leuten in heftige Konflikte. Beria
träume wohl noch immer von seinem neuen Russland, einem Russland, das nur
marginale polnische und osteuropäische Gebiete abzutreten hatte. Es hieß auch,
der Genosse Stalin sei gefallen. Berning wurde ganz anders bei dem Gedanken.
Ohne Stalin, so fürchtete er, würde die Sowjetunion und mit ihr die große Idee
der Revolution auseinanderfallen wie trockener Teig.


Semjon Timoschenko, Volkskommissar für die
Verteidigung, versuchte verzweifelt, von Gorki aus die Rote Armee
zusammenzuhalten, die überall und von allen Seiten unter Feuer lag. Er erhob
für sich den Anspruch, die Führung der sowjetischen Regierung kommissarisch
innezuhaben, beteuerte aber, dass Stalin noch lebte und dass er alles daran
setzen würde, ihn aus dem umkämpften Moskau herauszuhauen. Die Stalin treuen
Kräfte Russlands hatten Timoschenko mit Masse ihre Unterstützung zugesichert.


Im 12. Wiedergutmachungs-Bataillon jedenfalls
spielten sich dramatische Szenen ab, als deutlich wurde, dass es nach
Alexandrow ging, dass die Wiedergutmacher gegen Soldaten der Deutschen
Wehrmacht würden kämpfen müssen – ein Umstand, den die sowjetische Führung bis
dato immer zu vermeiden gewusst hatte.


Viele der deutschstämmigen Wiedergutmachungsgenossen
wollten sich dem Kampf gegen Landsleute verweigern. Als Berning unter den
Aufrührern für Ordnung zu sorgen versuchte, wurde er angegriffen. In der Not
erschoss er einen der Genossen, was die anderen nur noch wütender machte. Didi
gehörte zwar nicht zu den Aufrührern, wohnte der Szene aber bei, ohne Berning
zu Hilfe zu kommen. Er sah einfach zu, wie die aufgebrachte Meute Berning
überwältigte, ihn blutig prügelte. Drauf und dran war, ihn zu lynchen. Erst das
Eingreifen des Starschi leitenants und seines russischen Kompanietrupps rettete
den Österreicher. Der russische Offizier tötete zwei Mann an Ort und Stelle.
Acht weitere ließ er am Abend aufknüpfen. Damit war die Revolte
niedergeschlagen. Die Mannstärke des Bataillons war auf unter 60 Soldaten
geschrumpft.


Für Berning stellte der Angriff durch die
eigenen Genossen eine Zäsur dar. Er hatte stets angenommen, er säße mit den
anderen in einem Boot, hatte zudem geglaubt, Didi wäre sein Freund. Nun wusste
er es besser. Bernings Platz jedenfalls war bei den Russen, nicht bei den
Deutschstämmigen, dessen war er sich sicher.


*


Nördlich von Alexandrow. Das Bataillon lag
eingeklemmt auf einer schmalen Landzunge zwischen zwei unpassierbaren Mooren.
Ein Dorf, so klein, dass niemand seinen Namen wusste, befand sich dort. Die
Wiedergutmacher hatten den Auftrag, die Landzunge gegen deutsche Kräfte
abzuriegeln, die sich in Alexandrow befanden und sich wohl auf den weiteren
Vormarsch gen Norden vorbereiteten. Oder es waren Berias Männer, die sich in der
Stadt breit gemacht hatten, oder beides. Vielleicht sogar Partisanen, die noch
für eine ganz andere Sache kämpften. Anhänger des Zarentums, Separatisten,
Faschisten … die Liste politischer Splittergruppen, die aktuell ihre
Chance witterten, war lang – und die Lage vollkommen undurchsichtig.


Das winzige Dorf war bis auf eine ältere Frau,
die einen in Decken gehüllten Säugling bei sich trug, menschenleer, und auch
sie floh sogleich samt Kind beim Anblick der Rotarmisten. Immerhin war das Dorf
bisher vom Gröbsten verschont geblieben. Gebäude und Dächer waren intakt,
einige Speisekammern sogar gefüllt. Die Wiedergutmacher stopften sich die
Bäuche voll und richteten sich ein. In einer kleinen Steinhütte fanden sie
einen Mann mittleren Alters vor, der von der Decke baumelte.


Der Starschi leitenant und Berning
beanspruchten ein großes Herrenhaus im Ortskern für sich, das einer
wohlhabenden Familie gehören musste. Es verfügte über einen Lehmofen, Betten
mit Daunenkissen, alkoholische Getränke im Keller und gefüllte Bücherregale im
Wohnbereich.


Deutsche Flugzeuge flogen immer wieder über
die Stellungen der Wiedergutmacher hinweg, sausten gen Norden oder kehrten nach
getaner Arbeit von dort zurück. Zweimal überflogen sogar russische Flieger das
Dorf. Ob sie der Roten Armee oder den Aufständischen angehörten, vermochte
niemand zu sagen. Und der Starschi leitenant hatte einmal mehr keine Verbindung
zur übergeordneten Führung.


*


Didi hörte Berning und den Starschi leitenant
durch die dünne Tür hindurch. Sie waren betrunken. Grölten. Lallten auf
Russisch, johlten und lachten. In ihrem Gelächter lag eine triumphierende Note,
eine, welche Männer gerne für sich in Anspruch nahmen, die von ihren Romanzen
berichteten.


Für den ollen Berning hat ganz bestimmt
noch nie eine Frau die Beine breit gemacht. Der muss sich doch Geschichten
ausdenken, um bei dem Russen zu punkten! Didi
gefiel sich einen Augenblick lang in solchen Gedanken, doch sie täuschten nicht
darüber hinweg, wie elend er sich fühlte. Er wollte nur weg von hier, raus aus
der Roten Armee, weg von Berning, dem geisteskranken Spinner aus Österreich.


Didi war zum Heulen zumute. Er riss sich
zusammen, schluckte den seelischen Schmerz runter und klopfte dann an die Tür.
Berning hatte ihn rufen lassen … und Didi ahnte Böses.


Leise öffnete er die Türe. Der Gestank von
Zigaretten und Alkohol schlug ihm wie eine Faust entgegen. Er blickte auf zwei
schwankende Gestalten, die sich aneinander festklammerten und sabbelten wie die
Berufstrinker. Leere Flaschen lagen auf einem Tisch und auf dem Boden verteilt.
Kippen waren achtlos auf den Holzdielen ausgetreten worden. Stockflecken an den
Wänden.


Berning und der Russe hatten blutunterlaufene
Augen, die Wangen waren knallrot. Bernings rechte Gesichtshälfte war blaugelb
angelaufen, erinnerte an eine faulige Pflaume. Die Wunden, die ihm die
aufgebrachten Wiedergutmacher beigebracht hatten, heilten nur langsam.


»Warum brauchst du so lange, wenn ich dich
rufe?«, fragte der Österreicher, der Mühe hatte, seine Sprache zu sortieren. Er
griente übertrieben.


»Entschuldige bitte«, stotterte Didi, das
Haupt gesenkt.


»Entschuldigung, WAS?«, brüllte Berning in
einem Anfall von Tobsucht.


»Entschuldigung, Genosse Serschant!«


Berning nickte zufrieden, der Starschi
leitenant schüttelte den Kopf. Dann tuschelten die beiden auf Russisch und
grinsten.


»Du gehst jetzt zu Wladimir und Mirkamol und
schnappst dir zusätzlich zwei deutschstämmige Wiedergutmacher! Ihr lauft
Spähtrupp bis ans andere Ende der Landzunge. Auftrag: Gefangene aufbringen. Bis
zum Morgengrauen seid ihr zurück!«


Didis Augen weiteten sich. Ihm war natürlich
klar, warum er Wladimir und Mirkamol mitnehmen sollte, zwei Russen und
ehemalige Strafgefangene der 6. Wiedergutmachungs-Kompanie. Berning wollte
verhindern, dass Didi unterwegs auf dumme Gedanken kam, denn die russischen
Verbrecher hatten sicherlich kein Interesse daran, zu den Deutschen
überzulaufen.


Wladimir, ein Kalmücke, und Mirkamol, »der
Berg«, waren Kerle der Marke Gorilla, gebaut wie Schränke, dumm wie fünf Meter
Feldweg. Sie waren Säufer, Schläger, Nichtsnutze, die ohne den Krieg wohl im
Knast verrottet wären. Für die niederen Dienstgrade einer Armee aber waren
beide gut geeignet. Didi hatte Angst vor ihnen.


Diese flachgesichtigen, aufgedunsenen Kerle,
deren Visagen an Neandertaler erinnerten, vermochten ihn zwischen ihren
muskelbepackten Armen zu zerdrücken wie einen Käfer, wenn sie Lust dazu hatten.
Gewalttätigkeit knisterte wie statische Elektrizität in der Luft, wenn sie in
der Nähe waren.


»Ist was?«, lallte Berning, der vergeblich
versuchte, autoritär zu wirken.


»Nein, Genosse Serschant.«


»Na, dann los!«


Didi trabte ab. In seinem Rücken grunzte der
Starschi leitenant. Korken knallten.









Tula, Sowjetunion,
16.06.1945


Noch wurde gekämpft, doch die Sowjetunion,
mehr oder weniger zweigeteilt in das Lager der treuen Stalinisten und das der
nationalistischen Beria-Anhänger, lag in den letzten Zügen. Beria, der sich
selbst zum Führer des »Russländischen Großreiches« ernannt hatte, war mit
seinem Stab unlängst in Berlin eingetroffen, um über die Kapitulation Russlands
zu verhandeln. Die Mächte der Achse hatten Berias neues Russland zumindest
international anerkannt, die meisten anderen Staaten sprachen ihm die
Legitimität ab.


Timoschenko kämpfte politisch wie militärisch
erbittert gegen Beria. Stalins Verbleib war ungewiss. Die Truppen der Wehrmacht
hatten Moskau erobert und deutsche Soldaten durchkämmten jeden Winkel der
Metropole auf der Suche nach dem russischen Diktator.


Insgesamt hatten sich die Truppen der Achse
grob bis auf die Linie Leningrad – Moskau – Liwny – Rostow vorgearbeitet und
kontrollierten das Land hinter der HKL uneingeschränkt. 1.980.000 Anhänger
Berias waren in deutsche Kriegsgefangenschaft geraten, weiter etwa 520.000
Soldaten Timoschenkos. Zusätzlich waren russischerseits horrende Verlustzahlen
zu beklagen.


Engelmann konnte es noch gar nicht fassen,
doch der Krieg im Osten schien nicht nur zu Ende zu sein – er schien gewonnen.
Timoschenko zeigte sich noch kämpferisch, hatte erst am Vortag in einer
Rundfunkansprache erklärt, den Kampf gegen die europäischen Aggressoren nicht
aufzugeben. Zur Stunde versuchte sich die Rote Armee in halbherzigen
Entsatzangriffen auf Moskau, die keinerlei Wirkung zeigten. Timoschenkos
Phrasen jedenfalls waren nichts als Durchhalteparolen. Die Rote Armee war am
Ende, nachdem sich mit Berias Anhängern ein bedeutsamer Teil von ihr
abgespalten hatte. Entlang der europäisch-russischen HKL standen hauptsächlich
Timoschenko treue Soldaten den Truppen der Achse gegenüber. Die Russen aber
waren kaum mehr in der Lage, ihre Stellungen zu halten, sahen sich hinter den
Linien mit innerrussischen Kämpfen konfrontiert. Vergeltungsmaßnahmen beider
Seiten nahmen grausame Züge an.


Gleichzeitig schien Berias Einfluss unter den
eigenen Leuten zu schwinden, mehr und mehr seiner Nationalisten stellten seine
Führung infrage. Beria hatte natürlich längst begriffen, dass Berlin sich nicht
an die Abmachungen hielt, sondern nun knallharte Kapitulationsbedingungen
diktierte. Doch Beria schluckte die Pille, wohl wissend, dass er sich in keiner
starken Verhandlungsposition befand. Er konnte froh sein, wenn ihm überhaupt
etwas zum Regieren übrig bleiben würde.


Engelmann jedenfalls war überglücklich. Lange
nicht mehr hatte er sich so gut gefühlt, hatte ihn ein derart positives Gefühl
durchströmt, was die Zukunft anbelangte. Natürlich befand sich das Deutsche
Reich weiterhin mit den Westmächten im Kriegszustand. In Italien und auf dem
Balkan wurde gekämpft.


Doch Deutschland hatte sich dem Empire und den
USA schon erwehren können, als die Ostfront noch brannte. Wie würden sich die
Dinge nun erst entwickeln, wo das Reich seine ganze militärische Macht gegen
die Brennpunkte im Westen und Süden einsetzen konnte? Wo aus dem Kampf der
einsamen Deutschen Wehrmacht längst ein gemeinsamer Kampf der europäischen
Völker geworden war?


Der englische Kanal jedenfalls legte ein
militärisches Patt nahe, egal wie die Schlacht um den Balkan und die um
Süditalien enden würden. Die Achse und die Westmächte würden sich irgendwann
zähneknirschend an einen Tisch setzen müssen, um über Frieden zu verhandeln.
ODER: Ein andauernder Sitzkrieg stand Europa bevor, ein kalter Krieg, ein
ewiges, globales Katz- und Mausspiel. Mit beidem konnte Engelmann leben. Er
hatte eigentlich immer Dozent werden wollen, nun jedoch tangierte er ob seiner
beruflichen Zukunft immer stärker in die Richtung des Berufssoldaten.


Er war wohl ein brauchbarer Offizier, seine
Beurteilungen bescheinigten dies, und für die Dauer des Krieges hatte er sich
sowieso verpflichtet. Das Geld als Hauptmann stimmte, der weitere Aufstieg in
höhere Führungspositionen stand ihm offen.


Engelmann konnte sich durchaus vorstellen,
sein Leben zusammen mit Elly und Gudrun in Frankreich zu verbringen, um auf
eine Invasion zu warten, die niemals kommen würde. Ja, Engelmann war im Reinen
mit sich … und es wurde Zeit, dass er auch ins Reine mit seiner Frau
kam … dass er nun endlich auch im Privaten die Dinge in Ordnung brachte.


Engelmann befand sich in einem kleinen
Büroraum im Rathaus von Tula, das sich die Wehrmacht nach ihrem Einmarsch unter
den Nagel gerissen hatte. Die schweren Panzer der Abteilung waren noch auf den
Güterwaggons der Reichsbahn verladen, die sämtliche Abstellgleise des
Hauptbahnhofes belegten.


Das OKH hatte damit begonnen, die Masse der gepanzerten
Verbände aus der Front herauszuziehen und im Hinterland zu sammeln. Während der
Kampf in Russland zu Ende ging, linste die deutsche Führung bereits nach dem
Westen, wohin nun die Aufmerksamkeit zu richten war. Infanterie-Divisionen
übernahmen überall an der Ostfront die Stellungen der motorisierten Verbände,
die wiederum möglichst geschont werden sollten für künftige Kriegseinsätze. Die
Offensive »Katzensprung« jedenfalls war beendet, sämtliche Ziele waren
übertroffen worden.


Das OKW hatte den allgemeinen Haltebefehl
letztlich sogar mit Nachdruck durchsetzen müssen, da siegestrunkene Kommandeure
ihre Verbände immer weiter und noch weiter gen Osten getrieben hatten. Die
Nachschublinien drohten bereits zu überdehnen. Und es war nun überhaupt an der
Zeit, dass die Politik das Heft in die Hand nahm und über die Zukunft Russlands
beschied – Timoschenko konnte so sehr zetern und toben, wie er wollte: Der
militärische Kampf im Osten war beendet.


Für das Regiment 412 würde es gemäß
Marschbefehl zurück in die Heimat, zurück nach Eisenach gehen, sobald die
allgemeine Lage dies zulassen würde. Noch wollte sich die Führung alle Optionen
offenhalten.


Derzeit war als Marschtermin für Engelmanns
Regiment Anfang September angedacht … und für Engelmann sogar früher. Er
hatte endlich seinen Urlaub beantragt, und Boss hatte ihn im Handumdrehen
genehmigt.


Engelmann hielt den weißen Urlaubsschein mit
beiden Händen fest umklammert. Den konnte ihm keiner mehr nehmen! Anfang August
würde er nach Hause verlegen, drei Wochen daheim genießen und im Anschluss
wahrscheinlich direkt nach Eisenach weiterfahren können.


So lange aber wollte er Elly nicht mehr warten
lassen. Sie hatte es verdient, Nachricht von ihm zu erhalten. Zu lange hatte er
mit einer Antwort schon gezögert … Engelmann hatte sich endlich dazu
durchgerungen, seine vor Monaten geschriebenen Zeilen nach Bremen zu versenden.
Er war zu der Überzeugung gelangt, Elly sein Unbehagen über ihren letzten Brief
mitteilen zu dürfen … mitteilen zu müssen. War nicht Ehrlichkeit eine der
wichtigsten Säulen, auf der eine gute Ehe fußte? Und Elly würde ihn sicherlich
verstehen, würde einsehen, dass sie sich falsch verhalten hatte.


Außerdem hatte Engelmann nachträglich ein
Postskriptum angefügt, hatte darin von seinem genehmigten Urlaub berichtet und
von seiner Freude darüber. Die Wiedersehensfreude würde letztlich über jeden
Streit erhaben sein! Und Gudrun … endlich würde er sie … sein Herz
flatterte bei dem Gedanken. Mein Gott, ich habe ihr ganzes bisheriges Leben
verpasst! Engelmann musste endlich aufholen, was er durch den Krieg
versäumt hatte. Und er wollte im August damit anfangen.


»Hier, Ihre Feldpostzahlkarte«, sagte der auf
einem Zahnstocher herumkauende Postbeamte.


Engelmann nahm das Formular dankend entgegen,
füllte es aus und trug den auf sein Sparbuch zu überweisenden Betrag ein: 500
Reichsmark. Anschließend legte er dem Beamten, einem Kerl, dem die Wampe über
den Gürtel schwappte, Zahlkarte, Postsparbuch und den Brief an Elly vor.


»Da kommen Sie ja gebührenfrei davon«, schmatzte
der kräftige Kerl, nachdem er den Brief gewogen hatte. »Die Einlage wird sofort
eingezahlt. Ich trage es Ihnen ein.«


»Danke sehr. Und … sagen Sie, wie lange
wird es etwa dauern, bis der Brief ankommt?«


Der Beamte kratzte sich mit dem
Füllfederhalter die Stirn.


»Schwer zu sagen, Kumpel. Im Moment herrscht
ein heilloses Durcheinander bei den Kollegen, weil, die Flitzpiepen in Berlin
sind ja der Meinung, mitten im Krieg die Reichspost umbauen zu müssen. Es kann
dauern … aber ich sag mal so: Es würde mich schon wundern, wenn
Ihre …« Der Mann schaute auf den Empfänger »… Else das Ding nicht
spätestens Ende des Monats in Händen hält.«


Der Postbeamte grinste freundlich und zeigte
quittegelbe Zähne.


Ende des Monats, ließ sich Engelmann die Antwort auf der Zunge zergehen und nickte
befriedigt.


Jawohl … er war im Reinen mit sich.









Nördlich von Alexandrow,
Sowjetunion, 16.06.1945


Didi hatte tatsächlich die Frechheit besessen,
mit leeren Händen zurückzukehren. Er erstattete Berning Meldung und dachte
wohl, damit hätte sich die Sache erledigt. Das hatte sie natürlich nicht! Der
Starschi leitenant wollte Gefangene, also bekam er Gefangene! Berning erteilte
Didi einen ordentlichen Anschiss, dann schickte er den Knaben wieder los. Es
wäre heller Tag, warf dieser ein, ein Spähtrupp im Tageslicht wäre
selbstmörderisch. Und sie hätten seit 15 Stunden schon nichts mehr gegessen
oder getrunken.


Einwände eines Müßiggängers!


Als Didi in der Nacht erneut ohne Gefangene
zurückkehrte und Berning gegenüber dann auch noch frech wurde, musste der
österreichische Serschant tatsächlich die Hand ans Pistolenholster anlegen, um
seinem Befehl zum erneuten Losstiefeln Nachdruck zu verleihen.


Selbst Wladimir und Mirkamol, die sich sonst
am Leid der deutschstämmigen Wiedergutmacher labten, waren angefressen ob des
dritten Spähtrupps in Folge, auf den Berning sie schickte. Der aber hatte die
Befehlsgewalt auch über die russischen Soldaten inne, der Starschi leitenant
hatte dies deutlich gemacht. Murrend machten sich die Rotarmisten erneut auf
den Weg – und Berning konnte es nicht fassen, dass Didi tatsächlich Befehle
infrage gestellt hatte.


Im Morgengrauen des Folgetages kehrte Didis
Trupp völlig erschöpft, aber mit Beute zurück. Sie hatten zwei deutsche
Soldaten als Gefangene aufgebracht. Beide waren blutjung, 17 Jahre alt, und
völlig verängstigt. Vom Dienstgrad her waren sie Grenadiere, laut der
Soldbücher noch keine neun Monate im Dienst. Die Gesichter der beiden Deutschen
waren glatt wie Spiegel, ihre Züge weich und ihre Augen unruhig.


Faschisten!,
wütete Berning innerlich beim Gedanken an die verstörten Minderjährigen.


Zum Glück wusste der Starschi leitenant, wie
mit solchem Gesindel umzugehen war. Er sperrte die Jungs für volle zwei Tage in
einen fensterlosen Raum ein, ohne Kontakt zur Außenwelt, ohne Nahrung,
gefesselt an Händen und Füßen. Am Ende des zweiten Tages betrat er dann die
improvisierte Arrestzelle. Und verprügelte die beiden Kindersoldaten
fürchterlich.


Danach gehörten die Jungs Berning, so befahl
es der Starschi leitenant. Der Österreicher sollte Informationen über die den
Wiedergutmachern gegenüberliegenden deutschen Einheiten aus ihnen
herausquetschen.


Berning stand vor der Türe, die in die Zelle
der beiden Gefangenen führte. Durch das dünne Holz hindurch konnte er sie wimmern
hören.


Wo ist er jetzt, der adelige deutsche
Geist, mit dem sich die Piefkes so gerne brüsten? Ein
paar Tage in der Scheiße und der Deutsche verwandelt sich in eine elende, sich
selbst bemitleidende Kreatur! Berning empfand Abscheu für die Gefangenen. Er
fühlte sich stark, als er die Türe öffnete und das Licht auf zwei gefesselte,
bibbernde Gestalten fiel. Die Behandlung des Starschi leitenants hatte ihre
Wirkung nicht verfehlt. Die Jungs, deren Gesichter schlimm aussahen, deren
Rippen sich scharf unter der Haut abzeichneten und deren dürre Ärmchen
flatterten, soweit dies die Fesseln zuließen, erzählten unter Tränen alles.
Einfach alles. Das Problem war allerdings, dass sie fast nichts wussten. Sie
kannten den Namen ihrer Einheit, eine gewisse 4. Kompanie eines
Wald-und-Wiesen-Grenadier-Bataillons. Weder konnten sie etwas über ihre
Nachbarn, noch über Pläne der übergeordneten Führung berichten. Sie flehten
Berning immerzu an, ihnen Glauben zu schenken.


Er schlug sie wiederholt, prügelte auf sie
ein, doch auch das förderte keine neuen Informationen zutage. Die Jungs
flennten bitterlich, heulten angsterfüllt, als der Serschant die kleine,
fensterlose Kammer wieder verließ, die Türe hinter sich schloss und den
Schlüssel drehte. Bald begannen die Gefangenen ganz markerschütternd zu
schreien, so wie immer, wenn sie in der Kammer allein zurückgelassen wurden,
denn es war darin stockdunkel.


Lächerlich, donnerte
Berning im Geiste. Soldaten wollten sie sein! Krieg wollten sie spielen!
Schaut, was euch das eingebracht hat! Dass das Deutsche Reich dieser
Tage jeden wehrtauglichen Jungen im Alter von 17 Jahren zum Waffengang
einberief, ließ Berning nicht gelten. Der Faschismus der Deutschen war ein
menschenfeindliches Konstrukt. Ihm zu dienen, ein Kapitalverbrechen! Und niemand
brauchte diese schäbigen Jungs mit dem Argument verteidigen, sie hätten keine
Wahl gehabt! Sie hätten fliehen können, hätten desertieren können! Und
schließlich hätten sie den Ehrentod wählen können. All das wäre besser gewesen,
als eine deutsche Uniform zu tragen! Berning glaubte, die Geschichte dieser
beiden Jungs genau zu kennen, ohne sie gehört zu haben: Mit geschwellter Brust
waren sie in die Kaserne eingerückt, hatten ihren Einberufungsbescheid
vorgelegt, hatten sich bereitwillig zu Soldaten machen lassen. Hatten darauf
gebrannt, endlich an die Front zu kommen, um es »dem Iwan« so richtig zu geben.


Ja, so wird es gewesen sein!


*


Berning betrachtete sich im gesprungenen
Schlafzimmerspiegel des Herrenhauses. Die Verletzungen in seinem Gesicht heilten
gut aus. Die Uniform des Serschants der Roten Armee saß wie maßgeschneidert.
Die drei gelben Litzen auf den Schulterstücken glänzten. Die ledernen Stiefel,
das silberne Koppel – Berning war ein gemachter Mann. Die Rote Armee mochte
hart getroffen worden sein, doch die Idee der Revolution würde nicht vergehen.
Berning würde schon dafür sorgen. Er war ein guter Unterführer, ein wertvoller
Kämpfer für die Revolution.


Am Morgen erst hatte er das Bataillon bei der
Abwehr eines deutschen Vorstoßes über die schmale Landzunge befehligt. Die
Faschisten hatten wohl die Gefangenen heraushauen wollen, Berning aber hatte
ihren Angriff abgewiesen. Es war das erste Mal gewesen, das er das gesamte
Bataillon hatte führen dürfen, denn der Starschi leitenant hatte keine Lust
gehabt, sich aus dem Bett zu erheben. Und es würde sicherlich nicht das letzte
Mal sein … Berning hatte Qualität, würde es noch weit bringen.


Zufrieden trat er vom Spiegel zurück, schritt
den Flur entlang, verließ das Gebäude. Er schlenderte hinüber zu jenem Haus, in
dem die Gefangenen eingesperrt waren. Auf dem Weg pfiff er die Melodie der Internationale.


Die Jungs waren still geworden. Sie hatten
zwischenzeitlich einige Schlucke Wasser bekommen, doch der Nahrungsentzug
verzehrte sie Stück für Stück. Nahezu reglos darbten sie auf dem staubigen
Boden der Kammer vor sich hin. Manchmal winselten sie leise.


Didi hatte mehrfach darum gebeten, sie zum
Sammelplatz für Gefangene bringen zu dürfen. Berning hatte abgelehnt. Am
Vortage hatte Didi feuchte Augen bekommen, als Berning ihm eine weitere Abfuhr
erteilt hatte. Was war nur los mit seinem alten Kumpel?


Berning sog einen letzten Zug aus seiner
Zigarette, nahm den würzigen Qualm in seine Lungenflügel auf. Er schleuderte
die abgebrannte Kippe fort.


»Towaritsch Franz«, hatte der Starschi
leitenant während des Mittagessens zu Berning gesagt. »Die Gefangenen bringen
uns nicht weiter. Mach mit ihnen, was du willst.«


Berning wog die TT-33-Pistole in seiner
rechten Hand. Die metallene Waffe war geladen. Sie war grob gefertigt, robust,
effektiv. So wie vieles, das aus russischer Herstellung kam. Der Starschi
leitenant trug eine amerikanische M1919-Colt am Koppel, aber Berning gefiel das
russische Fabrikat besser. Er nahm vor der Tür Aufstellung, die in die
fensterlose Zelle führte. Meinte, ein ganz leises Schluchzen von einem der
Gefangenen zu vernehmen. Sollte er die Faschisten erschießen? Oder einfach die
Türe nicht mehr öffnen? Sie würden schon irgendwann aufhören, Geräusche von
sich zu geben. Dann kam Berning etwas anderes in den Sinn. Ihn befiel der
Drang, Didi seinen Wunsch doch zu erfüllen. In der russischen
Kriegsgefangenschaft würden die Jungs dem Sozialismus wenigstens noch einen
Dienst erweisen, indem sie für ihn arbeiteten, bis sie an der Arbeit zugrunde gehen
würden.


Ja, das ist gut! Hervorragend! Berning rief einen Wiedergutmacher heran, der sich im Nebenraum eine
Kippe drehte, und beauftragte ihn, Didi zu suchen. Der Mann spritzte los.


Der Serschant drehte den Schlüssel im Schloss.
Öffnete die Türe. Mit der Pistole in der rechten Faust betrat er den dunklen
Raum. Geblendet vom Tageslicht, das in die Kammer fiel, blinzelten die am Boden
kauernden Jünglinge. Sie waren sehr schwach geworden. Spargeldürr, nicht mehr
als Knochensäcke. Sie erblickten die Waffe in Bernings Hand. Rissen die Augen
auf, starrten die Tokarew an, als wäre sie der Satan in Person. Sie begannen zu
stöhnen, ihre Augen füllten sich mit Tränen, die weiße Bahnen durch ihre
verschmutzten Gesichter zogen. So gut es ihre gefesselten Glieder zuließen,
krochen sie rückwärts – nur weg von Berning. Die Rückwand stoppte bald ihre
verzweifelten Bemühungen.


Berning machte einen Schritt in die Kammer
hinein, da begann einer der Jungen verzweifelt zu stammeln: »Bitte …
bitte … ich flehe Sie an … bitte! Bitte töten Sie uns nicht!
Bitte …« Die Tränen schossen ihm nur so aus den Augen. Der andere Junge
sagte kein Wort. »Ich sage Ihnen alles, was ich weiß! Ich schwöre es! Ich zähle
Ihnen alle Dienstgrade meiner Kompanie auf … alle Soldaten, wenn Sie
wollen! Bitte …«


»Halt' die Schnauze«,
blaffte Berning, der des Gejammers überdrüssig war. Der Junge aber hörte nicht,
brabbelte ganz apathisch weiter: »Oberfeldwebel Matthias Dörner,
kommissarischer Kompanieführer … er … er war mal auf dem Balkan
eingesetzt gewesen und auch in der Normandie, glaube ich …
Ritterkreuz-Träger … Feldwebel Ernst Horst Käufer, Spieß … der kommt
von der Artillerie …«


»Du sollst die Schnauze halten!«


»Feldwebel Grube … Gott, ich kenne den
Vornamen nicht«, weinte der Junge und faselte stoßweise weiter: »… der ist
Zugführer 1. …«


»DU – SOLLST – DIE …« Bernings Rübe lief
rot an.


»… Unterfeldwebel Adolf Pappendorf,
Zugführer 2. …«


Berning stockte. Eine unbändige Hitze packte
ihn wie wildes Fieber.


»… Stabsgefreiter Erhard Sack ist der
Zugführer vom 3. Zug … bitte … auch die Gruppenführer? Ich sag Ihnen
auch die Gruppenführer …« Der Junge wimmerte, drückte sein Gesicht gegen
die staubigen Dielen. Er brabbelte vor sich hin, als befände er sich im
Delirium.


»Obergefreiter Bernhard Mathes …«


»WAS HAST DU GESAGT?« Berning war mit einem
Satz bei dem Gefangenen, ergriff die hagere Gestalt am Schlafittchen und zog in
grob hoch.


»WAS DU GESAGT HAST, JUNGE!«, plärrte er
aufgeregt. Konnte es wirklich sein? Nein, es war unmöglich … KONNTE ES
WIRKLICH SEIN? Einen so großen Zufall konnte es nicht geben! Das wäre wie in
einem schlechten Groschenroman …


»O…O…Oberge…gefr…freiter…Mathes…«, stotterte
der Junge.


»DAVOR!« Berning brüllte. Er zog den Jungen
näher zu sich heran, dass ihre Köpfe gegeneinanderprallten. »WAS HAST DU DAVOR
GESAGT?«


Der Junge blickte ihn an. Die Augäpfel trüb.
Entzündete, geplatzte Äderchen auf der elfenbeinfarbenen Netzhaut.


»FELDWEBEL PAPPENDORF!«, raunzte Berning. Er
spuckte dem Gefangenen mit jeder Silbe Speichel ins Gesicht.


»Jawohl …«, sagte der Junge. »Pappendorf,
Herr … Herr Feldwebel.«


»ADOLF PAPPENDORF?!«


»Ja …«


»Groß, schlank, Mitte-Ende 40? Ein Arschloch
von einem Kerl? Glaubt, die ganze Welt bestünde aus Vorschriften?«


Der Junge stierte Berning völlig verdutzt an.
In seinen entzündeten Augen spiegelte sich der Unglaube darüber wider, dass
sein Peiniger tatsächlich den Pappendorf kannte. Er brachte kein weiteres Wort
hervor, nickte nur.


»Feldwebel Pappendorf«, flüsterte Berning und
ließ von dem Jungen ab. Das musste er erst einmal sacken lassen.


»Unterfeldwebel«, korrigierte ihn der Junge
vorsichtig.


»Wieso Unterfeldwebel?«


Der Junge schien die Frage nicht zu verstehen.


»Pappendorf ist Feldwebel«, erklärte Berning.


»Ich weiß nicht. Er ist Unterfeldwebel.
Also … dass heißt …«


»Heißt was?«


»… gibt Gerüchte.« Die Stimme des Jungen
war brüchig, schwach. Sie war Zeuge seines schlechten, körperlichen Zustands,
doch sie hatte gleichwohl ein kleines bisschen Zuversicht zurückgewonnen.


»Was für Gerüchte?«


»Er soll mal degradiert worden sein … ich
weiß nicht, ob es stimmt. Bitte …«


»Weswegen?«


»Eine Falschaussage … oder eine
unterlassene Meldung. Ich weiß es wirklich nicht. Bitte glauben Sie mir, Herr
Feldwebel!«


»Ich glaube dir, Junge.« Berning streichelte
dem Jungen den blonden Haarschopf. Der schmiegte sich an wie eine Katze, schien
in der Zuneigung regelrecht zu baden.


»Danke für die Informationen«, sagte Berning
schließlich. »Ich werde euch im Gegenzug eine Menge Leid ersparen.«


»Was für …?« Die Stimme des Jungen brach
ab, als sich das 7,62-Millimeter-Projektil durch seinen Schädel bohrte. Es
schnitt glatt durchs Gehirn, zerfetzte das Atemzentrum. Dem 17-Jährigen glitt
der Glanz des Lebens aus den Augen. Sein Kopf knallte hart auf die Dielen.


Der Schuss klingelte in Bernings Ohren nach.
Das Krachen der Patronenzündung war in der winzigen Kammer um ein Vielfaches
verstärkt worden. Der zweite Gefangene zuckte hoch, begann zu schreien. Berning
riss die Waffe herum. Drei Schüsse in die Brust beendeten das Gebrüll. Der
Junge fiel in sich zusammen wie ein geleerter Sack.


Berning wischte über den heißen Stahl seiner
Pistole. Drehte sich um.


Didi stand im Türrahmen, die Augen geweitet,
sein Mund stand offen. Er atmete schwer, starrte in vollkommenem Entsetzen auf
die Toten.


»Kannst wieder gehen. Hat sich erledigt!«,
zischte Berning und rauschte an Didi vorbei wie ein D-Zug.









Zernez, Schweiz,
22.06.1945


Der Brillenträger Karl Kobelt zupfte sich
seine Krawatte zurecht, ehe er sich an den hölzernen Tisch setzte. Noch in der
Bewegung griff er nach der Kaffeekanne, und kaum, dass er saß, goss er sich
schon eine Tasse ein. Er versenkte im Anschluss zwei Stück Zucker in der
duftenden Brühe.


Zucker …, sinnierte
er, während er sich am heißen Kaffee die Lippen verbrühte. Noch vor einigen
Jahren, als der ganze Wahnsinn begonnen hatte, war Zucker in der Schweiz ein
umkämpftes Lebensmittel gewesen, so rar, dass ein Pfund davon auf dem
Schwarzmarkt ein kleines Vermögen eingebracht hatte. Viele Dinge, die für die
Schweizer jahrzehnte- und jahrhundertelang selbstverständlich gewesen waren,
waren im Würgegriff der Achsenmächte, die die kleine Schweiz seit dem Jahre
1940 vollständig umschlossen, zu Luxusartikeln geworden. Brot, Wurst,
Hülsenfrüchte, Milch, Fleisch, Zement, Öl, Kohle … es war eine schlimme
Zeit gewesen. Zwischenzeitlich hatten die Schweizer mit 225 Gramm Brot täglich
leben müssen.


Unter dem deutschen Kanzler Erwin von
Witzleben hatte sich die Lage für das Schweizer Volk verbessert. Von Witzleben
hatte verstanden, dass er sich keine weiteren Feinde mehr leisten konnte. Er
hatte dafür gesorgt, dass der Schweiz wieder der Zugang zur Weltwirtschaft
ermöglicht wurde; er hatte unterbunden, dass deutsche Flugzeuge in den
Schweizerischen Luftraum eindrangen, wie es ihnen beliebte.


Kobelt wusste, dass man dem verkappten
Schwaben dennoch nicht trauen durfte. Hitler mochte tot sein, die Führung des
Deutschen Reiches erneuert worden, doch am Ende des Tages waren es nur
Gesichter, die man ausgetauscht hatte. Einmal Nazi, immer Nazi! Die
Deutschen hatten mit ihrer abermaligen Missachtung der ausdrücklichen
Neutralität diverser Nationen, als sie Luxemburg, die Niederlande und Belgien
überfallen hatten, einmal mehr ihren wahren Charakter unter Beweis gestellt.


Eine ganze Zeit lang hatte das Damoklesschwert
des deutschen Einmarschs auch über dem kleinen Alpenstaat geschwebt.


Kobelt war sich sicher, das Schweizer Volk und
die Schweizer Armee hätten den Schwaben einen harten und erbitterten Kampf
geliefert. Keine Frage, sie hätten den deutschen Sieg teuer werden lassen.
Gewinnen aber, das musste sich Kobelt zweifelsfrei eingestehen, konnte die
Schweiz einen solchen Krieg nicht. Dazu war Deutschland zu groß und die Schweiz
zu klein, schon der Winterkrieg zwischen Finnland und Russland hatte bewiesen,
dass kein Mut und kein Erfindergeist ausreichten, wenn der Gegner mit der
zwanzigfachen und fünfzigfachen Übermacht anrollte.


Die Schweiz hätte die tapfersten Korporale und
Feldweibel aufbieten können, hätte den listenreichsten General einsetzen
können, sie hätten den feindlichen Vormarsch damit vielleicht verzögert, dem
Gegner Verluste beigebracht – aber ihn abwehren? Nein.


Aus diesem Grunde war Karl Kobelt ein riesiger
Stein vom Herzen gefallen, als Hitler das Zeitliche gesegnet und mit von
Witzleben ein scheinbar rationaler Nachfolger die Berliner Politikbühne
betreten hatte.


Reichskanzler von Witzleben war noch 1942 an
die Schweiz herangetreten, und die Spannungen zwischen beiden Ländern konnten
in der Folge abgebaut werden. Zum Schluss hatte der Bundesrat die zu Teilen
oder gänzlich immer wieder in den Aktivdienst versetzte Armee sogar
demobilisieren und den General wieder seines Postens entheben können. Die
Rationierungsgesetze hatten aufgehoben werden können. Die Schweiz hatte zu
einer Art Normalität zurückgefunden.


Kobelt war aber kein Narr. Der Krieg in Europa
zog auch an seinem kleinen Alpenland nicht spurlos vorüber. Kobelt wusste, dass
alle kriegsführenden Parteien ihre Spionagespielchen auch auf Schweizerischem
Boden austrugen. Nur hätte er nie für möglich gehalten, dass diese irgendwann
in derart offener Gewalt münden würden.


Erst war dieser deutsche Spion mordend durch
Luzern und Bern gezogen, und dann war da noch diese andere Sache … Kobelt
jedenfalls konnte es kaum erwarten, endlich mit von Steiger über die neuesten
Erkenntnisse in dieser Angelegenheit zu sprechen.


Wie aufs Stichwort betrat der Bundespräsident
des Bundesrates, Eduard von Steiger, in diesem Moment die kleine Hütte inmitten
des Schweizerischen Nationalparks, die als Erholungspunkt für Wanderer diente.
Der alte Mann mit dem weißen, schütteren Haar, dem ebenso weißen Schnurrbart
und dem rundlichen Gesicht grüßte knapp. Ein Polizist schloss von außen die
Türe. Vor der Hütte herrschte einiger Tumult. Journalisten, Schaulustige und
Sicherheitskräfte begleiteten den Bundespräsidenten auf seinem medienwirksamen
Rundgang durch den Nationalpark, der mit der kurzfristig anberaumten
Unterredung mit Kobelt eine einstündige Unterbrechung erfahren sollte.


Kobelt erhob sich, schüttelte seinem zehn
Jahre älteren Kollegen von der Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei die Hand. Er
selbst gehörte den Liberalen an.


Die beiden Politiker setzten sich, sie waren
mutterseelenallein in dieser großen Waldhütte, die über Sitzplätze für 30
Personen verfügte.


Kobelt schüttete von Steiger ungefragt eine
Tasse Kaffee ein – der Bundespräsident sah so aus, als könnte er sie vertragen.
Die beiden Männer mochten unterschiedlichen Parteien angehören, ihr Umgang
miteinander wurde dennoch von außerordentlicher Höflichkeit bestimmt. Die
Schweizerischen Staatsmänner waren von jeher eher auf Konsens denn auf Streit
geeicht, vor allem in Zeiten schwerer Krisen, weshalb in der Regel nach
überparteilichen Lösungen gesucht wurde.


»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Sie
bitten, ohne Umschweife zu beginnen. Bei dem Trubel dort draußen können Sie
sich vorstellen, dass es mir sehr pressiert.« Von Steiger nippte an seinem
Kaffee. Dunkle, müde Augen blickten Kobelt an.


»Glauben Sie mir, diese Sache pressiert
ebenso«, entgegnete Kobelt hintergründig. Er zog die Kopie eines
Zeitungsartikels aus seiner schwarzen Aktentasche und legte sie wortlos vor
seinem Gesprächspartner auf den unebenen, aus grobem Holz gefertigten Tisch.


Von Steiger ergriff das Papier, blinzelte.
Kramte seine Lesebrille aus der Jackettasche. Dann las er die Überschrift des
Artikels laut vor: »Die Helden an der Orne.«


Von Steigers Blick fiel auf das zum Artikel
gehörige Foto. Es zeigte deutsche Soldaten, etwa in Zugstärke, die vor einer
eisernen Brücke posierten. »Also die Deutschen?«, schmatzte der Bundespräsident
mit kalkulierendem Ton in der Stimme.


»Wir wissen es jetzt sicher.«


»Die Sache war von Anfang an falsch. Wären es
die Amerikaner wirklich gewesen, dann hätten Sie geschwiegen, statt beständig
zu dementieren«, stellte von Steiger fest. Kobelt nickte mit
zusammengekniffener Miene.


»Dann hätten die Amerikaner auch keine
Delegation zu uns geschickt, um die Sache zu bereden«, überlegte er weiter, die
Lippen an seiner Kaffeetasse. »Nein, uns allen war von Anfang an bewusst, dass
es die Deutschen gewesen sein mussten. Kannst denen keinen Meter weit trauen,
diesem Saupack.« Von Steigers Stimme war neutral, geradezu monoton. Selbst
Beleidigungen und Emotionales äußerte er auf eine beinahe maschinenhafte Art.


Kobelt sagte: »Es ist doch bekannt, dass Verträge
mit den Schwaben die Rappen nicht wert sind, die das Papier gekostet hat. Die
Russen können ein Lied davon singen.« Hohn lag in Kobelts Stimme, aber auch
Angst. Die Deutschen waren ein hinterhältiges Volk – und als großer Nachbar der
Schweiz eine stetige Bedrohung. Kobelt war mitnichten ein Kommunistenfreund,
dennoch wünschte er sich, dass die roten Horden der Sowjets einmal von rechts
nach links durch das Deutsche Reich stürmen und dabei den steifen Preußen und
überheblichen Schwaben ihre überbordende Arroganz ausprügeln würden. Nichts
allerdings schien im Augenblick ferner als das. Und vermutlich würden die
Sowjets auch keine anständigeren Nachbarn abgeben.


Dennoch, für Kobelt stand fest: Von den
Deutschen ging nach wie vor eine ganz akute Gefahr aus, von Witzlebens moderate
Politik hin oder her. Gerade der Raid auf das Lager hatte ihm deutlich vor
Augen geführt, dass Deutschland einen Dreck auf die Schweizer Neutralität gab.


»Dann erzählen Sie von den Beweisen, die Sie
zusammengetragen haben«, verlangte von Steiger schließlich, ohne den Blick von
dem Zeitungsartikel zu nehmen.


Vorsichtig nahm Kobelt dem Bundespräsidenten
das Papier aus den Händen und legte es auf der Tischplatte aus.


»Sehen Sie …«, begann er, räusperte sich
und zeigte auf einen Soldaten, dessen dunkle Haare wild unter der Feldmütze
hervorlugten. Der Deutsche grinste breit, er stand etwas abseits neben
jemandem, der Offizier sein mochte. Die Fotografie war von mittelprächtiger
Qualität, Dienstgrade oder Details waren kaum auszumachen. »… dieser Mann
wird in dem Artikel zitiert und als Feldwebel Schneider tituliert, Angehöriger
des Infanterie-Regiments 744. Durch zahlreiche Zeugenaussagen und die
angefertigten Zeichnungen können wir ihn zweifelsfrei als einen der Angreifer
von Moudon identifizieren, auch wenn er dort scheinbar die Dienstklappen eines
deutschen Oberfeldwebels getragen hat.«


»… ist vielleicht befördert worden?«


»Scheinbar.«


»Sie haben nur Zeugenaussagen?«


Kobelt fuhr unbekümmert fort: »Schauen sie
sich diesen hier an.« Er wies auf ein schmächtiges, kleines Kerlchen mit
dunklen Augen. »Unsere Forensiker haben ihn als den Toten identifiziert, den
die Angreifer zurücklassen mussten. Wir haben bisher noch keinen Namen zu dem
Gesicht. Seine amerikanischen Papiere aber sind mit Sicherheit Fälschungen. Wir
arbeiten dazu eng mit den Kollegen vom Justiz- und Polizeidepartement zusammen,
die sämtliche aufgespürten Dokumente für Fälschungen halten. Auch die des
Negers.«


»Was ja auch die Amerikaner behaupten …«,
warf von Steiger nachdenklich ein. »Wo ist der Neger auf ihrer Fotografie?«


»Ich bitte Sie, mein Herr, wir sprechen hier
von Deutschland.« Kobelt grinste verächtlich. »Glauben Sie wirklich, die lassen
einen Neger auf ein solches Heldenfoto?«


Von Steiger rümpfte die Nase.


»Wir gehen allerdings davon aus, dass der
Neger ebenso zu der Truppe dazugehört. Er durfte eben nur nicht mit auf das
Foto.«


Von Steiger atmete schwer ein und aus, dann
zog er sich die Brille von der Nase und begann, auf einem Bügelende
herumzukauen. »Mhhhm«, machte er und verfiel in eine lange Denkpause.


»Mhhhm«, wiederholte er und ließ wieder von
dem Brillenbügel ab. »Verdammt«, murmelte er schließlich auf seine monotone
Art.


»Ja doch, und wir haben noch viel mehr«,
freute sich Kobelt, doch von Steiger winkte ab.


»Verschieben wir die Details auf später.« Der
Bundespräsident warf einen Blick auf die große Wanduhr neben der Tür, die
unaufhörlich tickte.


»Jetzt interessiert mich die Meinung der
Militärs sowie die Ihre. Was machen wir mit den Unverschämtheiten der Deutschen?
Erklären wir Ihnen den Krieg?« Von Steiger huschte ein bitteres Grinsen über
die Lippen, ehe sich sein Gesicht in ein Meer aus Falten verwandelte. Abwartend
forschte er in Kobelts Miene.


Der jedoch gönnte sich eine Pause, atmete noch
einmal bewusst ein und aus. Was er von Steiger zu sagen hatte, würde dieses
Gespräch sicherlich nicht einfacher machen. Allein sein Herz befahl ihm, seine
Meinung offen kundzutun: »Unser Land wird mehr und mehr in diesen Konflikt
hineingezogen, ob wir das wollen oder nicht. Die Alliierten werfen Bomben auf
unsere Städte, unsere Kampfpiloten haben Luftkämpfe mit Maschinen hinter sich,
die von Italienern, von Deutschen, von Briten, von Franzosen oder von
Amerikanern pilotiert worden sind. Unsere Lager sind überfüllt mit Männern, die
sich der deutschen Kriegsgefangenschaft entzogen haben oder gleich mit ihren
Kampfflugzeugen auf Schweizerischem Boden abgestürzt sind. Wir haben seit 1939
tausende Schweizerische Kriegstote zu beklagen und …«


Kobelt hätte noch einiges aufzählen können;
hätte von Schweizern, die freiwillig in der Deutschen Wehrmacht dienten, vom
Erstarken nationalsozialistischer Kräfte innerhalb der Schweiz, die den
Anschluss an das Deutsche Reich anstrebten, berichten können, doch der
Bundespräsident würgte ihm jäh das Wort ab, zischelte:


»Ersparen Sie mir Vorträge über unsere
Situation. Ich bin im Bilde.«


Kobelt musste an die große Trauerfeier im
Februar denken, an der er bei bitterer Kälte teilgenommen hatte. Elf Todesopfer
waren nach einem britischen Luftangriff auf St. Gallen zu beklagen gewesen.
Zwei Tage zuvor war ein italienischer Bomber in den Schweizer Luftraum
eingedrungen, hatte mit seinen Bordwaffen eine Maschine vom
Überwachungsgeschwader abgeschossen. Die zwei Offiziere, die das Schweizer
Flugzeug pilotiert hatten, waren dabei ums Leben gekommen.


Der Februar 1945 war überhaupt ein schwarzer
Monat für die Schweiz gewesen. Schon am 2. Tag des Monats hatte ein britisches
Unterseeboot im Mittelmeer angeblich versehentlich ein Schweizerisches Handelsschiff
versenkt. Zahlreiche Bombenangriffe, selbst gegen kleinste Dörfer, hatten in
jenem Monat insgesamt 14 Todesopfer und mehr als 100 Verletzte gefordert. Vier
weitere Schweizerische Kampfpiloten hatten darüber hinaus bei Unfällen den Tod
gefunden. Kobelt verzog den Mund. Eigentlich hatte die Schweiz gar keine
Entscheidung mehr zu treffen. Der Krieg war ihr längst aufgezwungen worden.


»Dann ist Ihnen hoffentlich ebenso bewusst,
dass das oberste Gebot sein muss, auf unsere Souveränität als freie Nation zu
pochen. Deutschland hat kein Recht, militärische Aktionen auf unserem
Territorium durchzuführen«, flüsterte Kobelt. Er spürte, wie der Zorn Besitz
von ihm zu ergreifen drohte.


»Kein Land hat dazu das Recht. Und keinem Land
darf dies erlaubt werden, das gebietet die Neutralität«, stimmte von Steiger
zu.


»Wenn wir ehrlich zu uns selbst wären, müssten
wir die Aktion in Moudon als einen militärischen Angriff werten. Das müsste
Krieg bedeuten.« Kobelt blickte von Steiger an wie ein Hund, der ins Wohnzimmer
geschissen hatte.


»Und jeder Bombenabwurf der Amerikaner auf
unsere Ortschaften ist ebenso ein Angriff«, ergänzte von Steiger und setzte zu
einem Monolog an: »Wir müssen schnellstens einen Maßnahmenkatalog erarbeiten,
und wir müssen umgehend Unterredungen mit allen wichtigen Stellen ansetzen. Wir
werden vorsichtig ausloten müssen, in welche Richtung die Kollegen und der
Nationalrat tendieren … und was der Stöckli sagt. Wir werden viele
Gespräche führen müssen … werden sehen, was die Parlamentarier mittragen.
Am Ende bleibt abzuwarten, auf welchen Beschluss die Kollegen bereit sind,
einzutreten, lieber Herr Kobelt. Ich fürchte aber, es wird nicht viel sein. Die
Angst vor den Deutschen ist groß. Und ich glaube auch nicht, dass wir viel
bewirken könnten. Am Ende ist die kleine Schweiz im gewissen Rahmen wohl ein
Spielball der Großen, und niemand schert sich um unsere Belange. Wir
verteidigen uns … ja … wo es geht. Aber im gewissen Rahmen werden wir
solche Dinge ebenso akzeptieren müssen wie die vielen Bomberüberflüge der
Alliierten. Ob wir wollen oder nicht.«


Ja, so hatte Kobelt die Dinge einst auch
gesehen. Der dreiste Angriff der Deutschen aber hatte seine Meinung geändert.
Kobelt wagte es, radikalere Ansätze in Erwägung zu ziehen.


»Wir könnten den Amerikanern erlauben, die
Schweiz als Stützpunkt für ihre Flieger zu nutzen.« Kobelt wusste, dass er sich
mit dieser Forderung auf gefährliches Eis begab.


Von Steiger entglitten dementsprechend die
Gesichtszüge. »Seien Sie nicht albern!«, giftete er. »Das Gebot der Neutralität
steht selbstredend nicht zur Debatte! Oder wollen Sie die Verfassung ändern?«


Kobelt hatte von Steigers Ablehnung
vorausgesehen. Ihn selbst jedoch trieben bei seinem Vorstoß mehrere
Überlegungen an, die ihn an der 1815 auf dem Wiener Kongress festgeschriebenen
und in der Bundesverfassung verankerten Neutralität zweifeln ließen: Zum einen
hielt er nicht viel von der bisweilen weit verbreiteten
»das-haben-wir-schon-immer-so-gemacht-Mentalität«. Möglicherweise hatte sich
sogar die eigenwillige Schweiz bisweilen in einer Welt anzupassen, die sich
rasend schnell veränderte, statt auf Regeln zu beharren, die vor Dekaden
begründet worden waren. Gleichwohl fiel es natürlich auch Kobelt als
überzeugtem Demokraten und Eidgenossen nicht leicht, fundamentale Werte wie die
Neutralität einfach über Bord zu werfen. Er war sich zum jetzigen Zeitpunkt
noch nicht einmal sicher, ob er einem dahingehenden Beschluss abschließend
zustimmen würde. Wichtig war Kobelt allerdings, in gefährlichen Zeiten wie
diesen keinen Denkverboten zu frönen. Zumindest einmal mussten alle
Handlungsoptionen offen angesprochen und gegeneinander abgewogen werden, so
meinte er.


Die zweite Überlegung, die Kobelt zu einem
derartigen, für Schweizerische Verhältnisse beinahe anarchischen Gedanken
verleitete, war die anhaltende Stärke des Deutschen Reichs, die sich entgegen
aller positiver Anzeichen der Vergangenheit scheinbar nicht an den
Kriegsgegnern abnutzte, und das, obwohl sich die Deutschen mit so ziemlich
jedem globalen Mitspieler angelegt hatten. Wollte sich die Schweiz damit
abfinden, einen aggressiven Nachbarn dauerhaft im Nacken zu haben, oder wollte
sie aktiv daran mitwirken, eine Etablierung dieses Nachbarn zu vereiteln?
Dieser Frage mussten sich die Schweizer Kobels Ansicht nach stellen.


Zum dritten gebot für Kobelt allein schon die
Menschlichkeit, mit aller Entschiedenheit gegen das Deutsche Reich Partei zu
beziehen. Wie dieser Staat mit sogenannten »Volksschädlingen« umsprang, wie
selbsternannte Herrenmenschen in den von deutschen Truppen besetzten Gebieten
wüteten, mit welcher Kaltschnäuzigkeit die Deutschen den von ihnen
angezettelten und von der deutschen Propaganda allzu gerne zum
Verteidigungskampf umgedeuteten Angriffskrieg gegen die halbe Welt
vorantrieben, wie sie Zivilisten und Wehrlose mit Raketen und Bomben bewarfen,
wie sie Kriegsgefangene zu Hunderttausenden erschossen oder elendig verrecken
ließen, wie sie Andersgläubige, Andersdenkende in diesen schrecklichen Lagern
internierten und zum Schafott führten, waren Ungeheuerlichkeiten, die nicht
irgendwo in der Welt geschahen, nein, sie trugen sich direkt vor der Haustür
der Eidgenossen zu. Und wer konnte dem Schweizervolk schon versichern, dass
jene Grausamkeiten nicht auch bald in ihrem Land an der Tagesordnung sein würden?


Deutschland erstarkte immer mehr, verteilte
tödliche Schläge gegen seine Gegner. Frankreich besiegt! Die Engländer – vom
europäischen Kontinent gefegt! Die Landung der Alliierten abgeschlagen! Und nun
lag Russland am Boden. Was, wenn Deutschland den Krieg gewinnen würde? Würden
die machthungrigen Schwaben dann Ruhe geben, würden sie dann endlich zufrieden
sein mit ihrem Land? Oder würden die Deutschen nach dem »Lebensraum im Osten«
auch den Lebensraum im Süden einfordern? Würde dieser militärische Riese doch
noch sein Augenmerk auf die winzige Schweiz richten, die wie ein Stachel in den
Innereien der Achsenmächte steckte?


Kobelt musste unweigerlich an die
Jubelmeldungen aus der Schweizerischen Presse denken, als Deutschlands
Vormarsch 1941 vor Moskau zum Erliegen gekommen war, und als die Sowjets in der
anschließenden Winteroffensive erstmals hatten Siege einfahren können. Der
deutsche Gesandte für die Schweiz, von Weizsäcker – auch noch ein echter
Schwabe –, hatte sich daraufhin über die einseitigen Pressemitteilungen über
den Krieg beschwert. Für Kobelt war es geradezu zynisch, dass ausgerechnet ein
Deutscher eine einseitige Berichterstattung bemängelte. Von Weizäcker jedoch
war nie müde geworden zu betonen, dass der Russe bei einer deutschen Niederlage
sicherlich kaum vor der Schweizerischen Grenze halt machen würde.


Über die Kriegsgegner Deutschlands berichtete
die Schweizerische Presse in der Regel wohlwollend, sogar über die Amerikaner
und Briten, die seit Beginn ihres Bombenkrieges gegen das Deutsche Reich auch
immer wieder Schweizerische Städte angegriffen und dabei Zivilisten getötet
hatten. Von offizieller Seite her wurden derartige Angriffe auf
Navigationsfehler der Bomberpiloten zurückgeführt. Kobelt jedoch kannte auch
die andere Seite der Medaille, jene Seite, die seine Kollegen gerne unter den
Teppich kehrten: Die Schweiz verdiente nicht schlecht an dem Krieg der
Deutschen. Schweizerische Finanzspritzen bezahlten deutsche Feldzüge.
Schweizerische Eisenbahnen transportierten deutsches Kriegsmaterial und
deutsche Soldaten über das Territorium des Alpenlandes … zu mehr als
königlichen Preisen. Das Thema »Deutschland« war aus diesem Grund auf mehreren
Ebenen eine schwierige Kiste, und die Schweizerische Angst vor dem großen
Nachbarn im Norden war bisweilen nicht widerspruchslos.


Den Einnahmen aus dem Krieg Deutschlands
standen Millionen von Franken gegenüber, die seit Mitte der 30er Jahre
zusätzlich für den Verteidigungshaushalt hatten aufgebracht werden müssen.
Jeder Aktivdienstler erhielt zwei Franken und 80 Rappen täglich, zeitweise
waren über 500.000 von ihnen aktiv gewesen. Hinzu kam der Ausbau der
Festungsanlagen, die Beschaffung moderner Kriegswaffen. Unterm Strich aber
blieb ein dickes Plus für die Schweiz – und eine modernisierte Armee für die Hardliner.


Dann war da noch die Stimmung innerhalb der
Schweizerischen Bevölkerung, die trotz der Lockerung der Sanktionen durch die
Achsenmächte einen neuen Tiefpunkt erreicht hatte. Der massenhafte Aktivdienst
hatte den Schweizern bereits hart zugesetzt, hatte vor allem die
Selbstständigen getroffen. Nicht wenige Familien waren durch den Waffengang der
Männer in den Ruin getrieben worden. Und das mitten in der Wirtschaftskrise.


Und nun waren die Rechten auf dem Vormarsch,
die Nationalisten, die Deutschfreunde, die Faschisten. Die jüngsten Erfolge der
Deutschen Wehrmacht beflügelten sie, auch in der Schweiz wieder offener
aufzutreten. In den Städten zettelten sie Prügeleien mit den Gendarmen an,
riefen zur Kommunistenjagd auf, schürten mit populistischen Parolen den Hass im
Volk.


»Ich sage nur, dass der Lauf der Dinge
möglicherweise auch uns zwingen wird, Farbe zu bekennen«, entgegnete Kobelt
kleinlaut. Traurig blickte er von Steiger an, der sich mit eisernem
Gesichtsausdruck die nächste Tasse Kaffee eingoss.


Der Bundespräsident ließ sich Zeit. Schmatzend
nippte er an seinem Kaffee, blickte dabei hinauf zur Decke. Kobelt knetete
seine Hände.


»Was führt Sie zu einer solch radikalen
Denkweise, Herr Kobelt?«, fragte er geradeheraus und ohne jeden Unterton.


»Mich beschäftigen zwei Gedanken: Zum einen
gebietet die Menschlichkeit, dass wir nicht länger zusehen, wie Europa vor die
Hunde geht. Wir weisen an unseren Grenzen Menschen ab, die auf ihren Knien um
Erbarmen flehen. Und wir wissen, was die Deutschen mit ihnen machen werden. Mag
sein, dass sie diese schrecklichen Deportationen nun nicht mehr durchführen,
doch der deutsche Staatsapparat foltert und tötet weiterhin unzählige Menschen.
Und die Juden, aber auch die Bibelforscher und andere Minderheiten, sind in Deutschland
noch immer dem offenen Hass der Bevölkerung ausgesetzt.«


»Denken Sie doch an unsere prekäre
Versorgungssituation! Wir können nicht jeden retten, Herr Kobelt. Wir haben uns
gerade erst aus dem tiefen Loch der Rationierungen herausgearbeitet. Und ich sehe
nicht, was wir neben den immensen Anstrengungen, die unser Schweizervolk in
diesem Krieg bereits leistet, noch tun könnten«, konterte von Steiger.


Vor allem zur Zeit des Höhepunkts der
deutschen Judenverfolgung und kurz danach, wo noch keiner so recht glauben
mochte, dass Deutschland dem schändlichen Treiben wie aus dem Nichts einen
Riegel vorgeschoben hatte, war die Schweizerische Asylpolitik heftiger Kritik
ausgesetzt gewesen. Jüdische Flüchtlinge waren zwischenzeitlich aus rassischen
Gründen an den Grenzen abgewiesen worden, eine Praxis, die von allen großen
Parteien öffentlich infrage gestellt und dennoch fortgeführt worden war.


»Auch Ihre Partei trug die Beschlüsse zum
Umgang mit Flüchtlingen mit, vergessen Sie das nicht, mein lieber Herr Kobelt«,
ergänzte von Steiger hintergründig. Sein neutraler Gesichtsausdruck verbarg
geschickt die Gedanken und Gefühle des Bundespräsidenten. Einzig die kleinen,
von dunklen Falten umgebenen Augen funkelten gefährlich.


»Ich jedenfalls nicht, auch öffentlich nicht.«


Von Steiger lehnte sich zurück. Schnalzte mit
der Zunge. »Was wollen Sie denn noch? Wir haben uns um zehntausende Verwundete
gekümmert. Wir stellen uns als Schutzmacht zahlreicher Nationen zur Verfügung,
besichtigen Gefangenenlager …«


»… in diese Konzentrationslager lassen
uns die Deutschen bis heute nicht. Und auch die Russen wollen sich nicht unter
den Rock schauen lassen.«


»Seien Sie froh! Das erspart unseren Leuten
eine Menge!«, zischelte von Steiger und verlor dabei tatsächlich für einen
Wimpernschlag seine Contenance.


»Sie haben doch genauso wie ich Kenntnis von
den schrecklichen Dingen, die in den deutschen KL geschehen sind …
vielleicht immer noch geschehen. Juden … Juden, die wir abgewiesen haben,
wurden von denen massenweise ermordet.«


»Das sind doch alles nur Gerüchte«, ächzte von
Steiger, der plötzlich unter Anspannung geriet. Kobelts Augen wurden klein und
dunkel. Unzählige Rapporte hatten den Bundesrat in den letzten Jahren erreicht.
Der Schweizer Konsul in Köln, Franz-Rudolf von Weiss, hatte auf aufwühlende
Weise über die grausame Behandlung der europäischen Juden berichtet, hatte
sogar Fotografien in die Schweiz geschmuggelt. Es gab Indizien und Beweise
zuhauf … Kobelt lief ein eiskalter Schauer über den Rücken angesichts von
Steiger, der von alledem nichts wissen wollte.


»Was ist Ihre zweite Überlegung?«, forderte
der Bundespräsident, seine Tasse in einem Zug leerend. Er knallte das
Porzellangefäß auf den Holztisch.


Kobelt schwieg eine gute Weile, ehe er
antwortete:


»Meine andere Überlegung bezieht sich auf die
Zeit nach dem Krieg«, sagte er mit abgeschnürter Stimme. »Wir gelten schon
jetzt als Kriegsgewinnler und werden auf dem internationalen Parkett mehr und
mehr isoliert. Die schwarzen Listen der Amerikaner und Engländer sind eine
Katastrophe für uns.«


»Ich kenne die Situation. Daran sehen Sie
übrigens, dass die anderen auch nicht besser sind.«


»Jedenfalls sehe ich, dass, egal wie dieser
Krieg ausgehen mag, die Schweiz in jedem Fall auf der Verliererseite stehen
wird.«


»Ach? Das müssen Sie mir aber mal erklären«,
antwortete von Steiger, merklich bemüht um eine monotone Stimmlage. Seine müden
Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden.


»Zwingen die Westmächte Deutschland doch noch
in die Kapitulation, werden sie die Deutschen für immer entmachten, keine
Frage. Nach zwei angezettelten Weltkriegen werden die die Schwaben nicht noch
einmal davonkommen lassen. Ich schätze mal, Deutschland wird zerstückelt und
entindustrialisiert werden. Ebenso Italien. Alle anderen sind sowieso nur Marionetten.
Übrig blieben dann wir, die schon jetzt als heimlicher Verbündeter der Achse
gelten …«


»Das ist doch Blödsinn!«, echauffierte sich
von Steiger, ohne die Stimme zu erheben.


»Nein, ist es nicht. Die Stimmung gegenüber
uns verkehrt sich ins Negative. Die Alliierten fordern offen, unsere Flugplätze
für sich nutzen zu dürfen. Der Protest wegen amerikanischer, französischer,
polnischer und britischer Kriegsgefangener in unseren Zuchthäusern wird von
Monat zu Monat lauter.« Kobelt legte eine Kunstpause ein, sortierte seine
Gedanken. »Und sollte Deutschland den Krieg gewinnen, haben wir eine deutsche
Hegemonie in Europa. Schon jetzt haben es die hohen Offiziere der Schwaben auf
unsere Alpenübergänge abgesehen. Und auf lange Sicht gesehen wollen die sich sicherlich
nicht mit einer kleinen Exklave inmitten ihres Territoriums zufriedengeben,
während sie von der Orne bis zur Wolga alles beherrschen. Nein, der deutsche
Machthunger wird dann eines Tages auch unsere kleine Schweiz verschlingen.«


Von Steiger schüttelte beständig den Kopf, was
Kobelt allerdings nicht davon abhielt, fortzufahren: »Für mich sind beide
Möglichkeiten inakzeptabel. Darum glaube ich, ist es wichtig, sich in dieser
Sache klar für eine Seite auszusprechen. Gerade jetzt, wo Russland strauchelt.
Wo der Westen zögert. Gerade jetzt können wir das Zünglein an der Waage sein.
Ansonsten wird es unseren Bundesstaat in zehn Jahren vielleicht nicht mehr
geben.«


»Sie wollen Deutschland den Krieg erklären?«,
spottete von Steiger.


»Ich möchte den Krieg gegen die Deutschen
unterstützen.«


»Sie sind verrückt geworden.« Von Steiger
zuckte wie erschrocken zusammen. »Einfach verrückt.« Er erhob sich, schüttelte
den Kopf. Für ihn schien das Gespräch beendet.


Kobelt seufzte. Er hatte gewusst, dass er bei
von Steiger auf Granit beißen würde. Und auch die anderen Kollegen würden
seinen Überlegungen mit Entsetzen und Ablehnung begegnen. Wie nur war es
möglich, dass so viele vor der Wirklichkeit die Augen verschlossen? Dass Sie
nicht wahrhaben wollten, was dieser Tage getan werden musste, um die eigene
Zukunft zu sichern?


Kobelt wusste, dass es sinnlos war. Doch eine
Sache, dies hatte er sich geschworen, würde er in die Hand nehmen. Er war
immerhin der Vorsteher des Militärdepartements, er hatte die Mittel dazu! Und
er würde dafür sorgen, dass dieser deutsche Feldwebel für die schrecklichen
Gewaltverbrechen, die er auf Schweizer Staatsgebiet begangen hatte, zur
Rechenschaft gezogen werden würde. Und wenn es das Einzige sein würde, was
Kobelt zu bewegen imstande sein würde, so war es immer noch besser als nichts.









Lakenheath, England,
06.07.1945


Gerald Tomphson betrachtete den gigantischen
Bomber, den das Bodenpersonal soeben auf die Startbahn manövrierte. Größer noch
als die Flying Fortress war Tomphsons Maschine beinahe so gewaltig wie die
deutsche Me 323. Die Waffe war bereits verladen, die halbe Maschine hatte dafür
umgebaut werden müssen. Alle Bordwaffen, mit Ausnahme des Heckgeschützes, waren
entfernt worden, um das Gewicht zu reduzieren. Wegen feindlicher Jäger brauchten
sich Tomphson und seine Crew aber keine Sorgen zu machen, der eigene Jagdschutz
fiel mehr als üppig aus. Der Präsident persönlich hatte der Mission
allerhöchste Priorität eingeräumt. Seit zwei Tagen wusste nun auch Tomphson,
worum es ging, er war unter strengsten Geheimhaltungsverpflichtungen in alle
Details eingewiesen worden. Zuvor hatten er und seine Besatzung Bombenabwürfe
nach einem vorgegebenen Muster üben müssen, hatten jedes Mal umgehend nach dem
Abwurf in den Steigflug gehen müssen, ohne eigentlich zu wissen, wieso. Nun
wussten sie es. Die Army hatte eine neue Waffe entwickelt, eine Waffe,
gewaltiger und brachialer in ihren Auswirkungen, als alles bisher Dagewesene.
Eine einzige Bombe sollte in der Lage sein, eine ganze Stadt zu planieren – so
die Theorie. Und nun war die Zeit angebrochen, dem Feind diese Waffe mit voller
Wucht in seine hässliche Visage zu schleudern. Zu lange dauerte dieser Krieg
schon an, zu viele Opfer hatte er gefordert. Es war Zeit, den Sack zuzumachen.
Der Präsident versprach sich vom Einsatz der Waffe nichts weniger als die
sofortige Kapitulation des Gegners. Tomphson und seine Männer bestiegen ihre
Maschine, checkten die Systeme. Die vier Propeller, die an den langen Schwingen
des Bombers angebracht waren, stotterten los, nahmen Fahrt auf. Die Maschine
rollte langsam über die Startbahn. Beschleunigte dann, als sie in Position war,
beschleunigte weiter, immer weiter. Es erschien eigentlich unglaublich, dass
sich dieser stählerne Gigant, der eine Flügelspannweite von über 140 Fuß
auswies, tatsächlich in die Lüfte zu erheben vermochte. Erst ganz am Ende der
Startbahn verlor das Fahrwerk der Maschine den Kontakt zum Asphalt, dann stieg
der mächtige Langstreckenbomber in den Himmel auf. Hinter der B-29
Superfortress verschwand Lakenheath, England.









Brandenburg an der Havel,
Deutsches Reich, 06.07.1945


In der geheimnisumwitterten Ausbildungsanstalt
der Abwehr, dem Quenzgut bei Brandenburg an der Havel, kamen die Elitesoldaten
des Sonderverbands 804 endlich wieder zusammen. Zahlreiche Gesichter fehlten,
der Krieg brachte dies mit sich. Die Brandenburger aber waren froh, endlich
wieder »daheim« zu sein.


Für Gerbers 2. Kompanie stand eine vierwöchige
Ausbildung auf dem Programm, zwei Wochen Urlaub sollten sich daran anschließen,
und ob es danach direkt wieder in den Einsatz gehen würde, stand in den
Sternen. Berias sogenanntes Russländisches Großreich versank im Bürgerkrieg.
Böse Zungen verspotteten Beria als Gauleiter von Tiflis, jene georgische Stadt,
in der sich der ehemalige Geheimdienstchef und selbsternannte russische Führer
verbarrikadiert hatte und von wo aus er seinen Krieg gegen Timoschenko führte.
Der wiederum hatte sich in Gorki eingebunkert, bekämpfte verzweifelt die
Achsenmächte und Berias Leute zugleich. Die Rote Armee drohte zu zerfallen, die
Sowjetunion war dies längst, auch wenn Timoschenko ihr Fortbestehen vehement
beschwor. Am Ende des Tages aber sprachen die Fakten Bände. Nach Berias Verrat
hatten auch andere Verbände ihre Loslösung von den sowjetischen Streitkräften bekanntgegeben,
ganze Regionen hatten ihre Unabhängigkeit erklärt, hatten eigene Regierungen
und Milizen gebildet, die sich Scharmützel sowohl mit Berias als auch mit
Timoschenkos Leuten lieferten.


Die Truppen der Achsenmächte hatten die
Metropolregion Moskau vollständig unter ihre Kontrolle gebracht. Ihr
schrittweiser Abzug bis hinter die mit Beria vereinbarte Demarkationslinie, die
ab dem 1. Januar 1946 die Ostgrenze des Deutschen Reiches darstellen würde,
sollte im Laufe des Herbstes eingeleitet werden. Noch standen einzelne Verbände
im Kampf mit russischen Kräften, die es noch zu erledigen galt. Daneben machte
das Gerücht die Runde, Timoschenko hätte, entgegen seiner öffentlichen
Äußerungen, um Friedensverhandlungen mit Berlin und Tokio gebeten.


Die Männer der 2. Kompanie des Sonderverbands
804 hatten den ersten Ausbildungstag hinter sich gebracht, der ihnen wie ein
Kuraufenthalt vorgekommen war. Ein Feuerwerker hatte ihnen gezeigt, wie man aus
gewöhnlichen Haushaltsmitteln wie Salz, Backpulver und Mehl kleinere
Sprengsätze herstellte. Die Unterweisung hatte in Zivilklamotten stattgefunden,
es hatte zudem großzügige Pausen zum Sonnenbaden und Dösen gegeben. Der
Kompanietrupp hatte die Männer mit Kaffee und Spritzgebäck versorgt.


Nun stand das Wochenende bevor, ehe es in der
nächsten Woche wieder etwas aufreibender zur Sache gehen würde, dann nämlich
würden die Brandenburger in die Obhut der Japaner und Inder übergehen, um sich
im lautlosen Töten zu üben.


Daran mochten Taylor, Calvert und die anderen
nun allerdings nicht denken. Im Augenblick zählte einzig, dass Major Gerber
Dienstschluss ausgerufen und vier Kästen Hasseröder herangekarrt hatte. Die
Männer drängten sich um das Bier. Flaschen klimperten. »Zum Wohl!«, erklang es
aus rauen Kehlen. Gelächter und Gegröle erfüllte die Luft. Die Moslems der
Kompanie brüllten »Allāhu akbar!« und stießen mit an. Sie nahmen es in der
Regel nicht so genau mit dem Alkoholverbot ihrer Religion.


Dutzende Flaschen klirrten gegeneinander, dann
ein Moment der Ruhe, als sämtliche Soldaten gleichzeitig einen tiefen Schluck
nahmen. Die Aufbruchsstimmung, die dieser Tage vorherrschte, war spürbar, hatte
längst auch jene Brandenburger ergriffen, die ob der eigenen Verluste
schweigsam und nachdenklich geworden waren. Die Erfolge des Verbandes während
der Operation »Katzensprung« waren überwältigend, beinahe alle Brücken hatten
erobert und behauptet werden können. Die wenigen Misserfolge waren vergeben und
vergessen, so war das nun mal im Krieg. Manches funktionierte, anderes nicht.
Fehler wurden gemacht, im Anschluss mit einem Anschiss quittiert, dann aber
wurde der Blick auch wieder nach vorne gerichtet.


»Deutschland, Deutschland, über
alles …!«, stimmte einer an. Die Brandenburger stiegen alle mit ein,
johlten mehr, als dass sie sangen. Der Text der Hymne ging im Gelächter der
Männer unter, bis ein anderer das melancholische »Der Tag, als unser Führer
ging« schmetterte. Die Brandenburger ergriffen einander an den Schultern,
schunkelten und summten die Melodie. Schneider stand mit unbewegter Miene im
Kreise der Kameraden, eine Flasche Bier in den Händen haltend. Er schien
abwesend, und niemand schenkte ihm Beachtung.


Taylor nahm einen großen Schluck aus seiner
Flasche. Das Bier war gekühlt und schmeckte hervorragend, ergoss sich wie ein
Wasserfall der Wonne in seinen Mund. Er verlor sich im ausgelassenen Gelache
und Gerede seiner Kameraden. Irgendwann stellte jemand ein Kofferradio auf.
»Lili Marleen« klang gefühlvoll aus den Lautsprechern.


Es dauerte eine ganze Zeit, bis Taylor
bemerkte, dass Leutnant Lüdeking nicht im Kreise der Kompanie war. Taylor
bahnte sich einen Weg durch das Gewusel, suchte und entdeckte seinen Zugführer
schließlich auf der Ladefläche des Opel Blitz, mit dem Gerber das Bier
hergebracht hatte. Der Leutnant saß dort ganz allein und schrieb einen Brief.
Als Unterlage diente ihm eine gefaltete Ausgabe der »Frankfurter
Zeitung«.


Noch einmal warf sich Taylor in die Menge der
singenden, tanzenden und feixenden Männer, erkämpfte sich eine zweite Flasche
Hasseröder und machte sich damit auf zum Lkw. Er kletterte auf die Ladefläche.


»Bier, Herr Leutnant«, rief er Lüdeking
ausgelassen zu.


Der winkte ab. »Ich schreibe gerade
meiner … Freundin.«


»Das war keine Bitte«, Taylor griente frech,
dann ploppte der Flaschenverschluss und sie stießen an.


»Danke«, sagte Lüdeking, nachdem er einen
Schluck genommen und ein befriedigtes »Ahhh« ausgestoßen hatte. »Sie haben
schon recht. Das hab ich gebraucht.« Lüdeking nickte zu seinen Worten, schien
gedankenverloren.


Taylor setzte sich ihm gegenüber. »Ist alles
in Ordnung, wenn ich fragen darf?«, begann er und erntete einen verwirrten
Blick Lüdekings. Taylor ergänzte daher: »Die Feier findet dort drüben statt,
falls sie das übersehen haben sollten.« Er wies auf die grölende Menge in
einigen zehn Metern Entfernung.


»Nein, nein.« Lüdekings Augen wurden seltsam
trüb, während er wieder ins Leere starrte. »Ich bin gerne allein.«


»Ach so.«


Beide nippten an ihren Flaschen. Schwiegen
eine ganze Zeit lang.


»Darf ich Sie noch etwas fragen?«, wagte
Taylor irgendwann einen Vorstoß. Er hatte dafür lange mit sich kämpfen müssen.


»Fragen dürfen Sie immer. Ob sie eine Antwort
bekommen, steht auf einem anderen Blatt.« Lüdeking lächelte schwach.


»Sie sind eingezogen worden, nachdem Sie aus
Dachau zurück …«


»Aus dem Süden«, unterbrach Lüdeking.


»Was?«


»Sagen Sie nicht Dachau.«


»Jawohl. Entschuldigung.«


»Iwo. Schon gut.«


»Also, als Sie aus dem Süden zurückgekehrt
sind, sind Sie eingezogen worden zur Wehrmacht?«


»Ja, natürlich. So wie alle deutschen Männer
im richtigen Alter.«


»Nach allem, was Ihnen widerfahren ist …
wieso haben Sie sich freiwillig zu den Brandenburgern gemeldet? Sie wissen
doch, wie unsere Überlebenschancen sind … wie viele Selbstmordkommandos
die Abwehr uns aufbürdet. Wieso leisten Sie mehr als andere im Dienste eines
Landes, das Ihnen schlimme Dinge angetan hat?«


»Es beschäftigt Sie immer noch, was?« Lüdeking
stieß einen künstlichen Lacher aus.


»Mehr, als Sie sich vorstellen können.«


»Nun, ich liebe mein Land. Ich bin in Deutschland
geboren und aufgewachsen. Ich bin Deutscher durch und durch, und wenn mein Land
in Bedrängnis gerät, dann folge ich seinem Ruf. Dann unternehme ich alles, was
in meiner Macht steht, um es zu schützen. Das ist selbstverständlich für mich.«


»Aber das Reich hat …«


»Nein, das Reich hat gar nichts getan!«,
schmetterte Lüdeking. »Ein Haufen selbstherrlicher Idioten hat mir das
angetan!«


»Ich finde, wir Deutschen haben uns
mitschuldig gemacht. Weil wir es zugelassen haben.«


»Was genau wollen Sie denn zugelassen haben?
Denn Ihr ›zulassen‹ impliziert,
dass Sie angesichts eines Ereignisses etwas getan beziehungsweise etwas nicht
getan haben.«


»Ich habe …« Taylor hatte plötzlich das
Gefühl, er müsse sich verteidigen. »Ich habe … ich habe doch davon nichts
gewusst.«


»So sieht es aus.«


»Aber von den … den Anfeindungen …
ich meine, am Rande hat man das schon mitbekommen. Ich habe einfach nie darüber
nachgedacht. Es hat mich nicht interessiert.« Taylor war ganz kleinlaut
geworden.


»Machen Sie sich nicht fertig. Der Judenhass
ist doch keine Erfindung der Nazis. Den gab es immer schon. Scheinbar müssen
wir uns eben immer etwas mehr beweisen als alle anderen. Ist so.«


»Haben Sie sich deshalb zu unserem Haufen
gemeldet? Weil Sie glauben, Sie müssen sich beweisen?«


»Ist es nicht so? Bei den Brandenburgern habe
ich am ehesten die Möglichkeit, Lametta zu sammeln. Und wenn mir nach dem Krieg
noch mal einer dumm kommt, reibe ich dem meine Orden unter die Nase.«


Lüdeking tippte gegen das EK II, das an seiner
Feldbluse angebracht war. »Und Halsschmerzen habe ich auch«, grinste er. Im
Hintergrund spielte das Radio mittlerweile »Inno degli studenti del 1848«.


»Ich finde es traurig, dass Sie glauben, das
tun zu müssen.«


»Ich muss es nun mal.« Lüdeking verzog den
Mund. »Die Welt ist kein Wunschkonzert. Ich nehme die Dinge, wie sie sind. Aber
Ihr Denken ehrt Sie, Herr Unterfeldwebel.«


»Danke«, hauchte Taylor mehr, als dass er es
wirklich aussprach. Er fühlte sich im Augenblick überhaupt nicht ehrbar. Er trank
aus seiner Flasche. Blieb stumm.


»Wissen Sie, was das Bescheuerte ist?«,
wisperte Lüdeking. Er zuckte merklich zusammen, als erschreckte er vor seinen
eigenen Gedanken. Taylor blickte auf. Er umklammerte seine Bierflasche so fest,
als wollte er sie zerdrücken.


»Ich wusste nicht einmal, dass ich ein Jude
bin. Religion spielte bei uns daheim nie eine Rolle. Ich hab noch nie in meinem
ganzen Leben den verdammten Talmud in den Händen gehalten. Ich wünschte
manchmal, dieses beschissene Ding wäre nie geschrieben worden!« Wut stand in
Lüdekings Augen. Und Trauer. Dann seufzte er, fügte an: »… jedenfalls
bekomme ich irgendwann diesen Brief, dass ich meinen Pass bei der Passbehörde
abzuliefern habe. Ich hab das einfach nicht begriffen. Ich meine, meine Familie
hat sich um Deutschland verdient gemacht … hat sich für Deutschland
aufgeopfert. Mein Großvater mütterlicherseits war 1870/71 dabei gewesen und
mein Vater hatte im Großen Krieg seine rechte Hand verloren … ein
verdammtes Todesurteil für einen Zimmermann!« Lüdeking lachte verzerrt auf. »Da
sehen Sie mal, was für lausige Juden wir sind. Wir waren bettelarm, weil die
Versehrtenrente meines Alten hinten und vorne nicht gereicht hat. Nichts mit
reichem Finanzjudentum! Na ja, wenigstens durfte ich meine Staatsbürgerschaft
behalten, weil ich ja in den Süden kam und nicht in den Osten …«


Sind Lüdekings Augen feucht? Taylor meinte es zumindest. Er forschte schweigend in der
Erscheinung des Leutnants, der auf der Sitzbank des Lastwagens zusammengekauert
hockte wie ein Obdachloser, der unter einer Brücke Schutz vor dem Wetter sucht.
Taylor wollte Lüdeking nicht in Verlegenheit bringen, hatte den armen Mann
eigentlich schon viel zu viel mit seiner Fragerei beansprucht. Er schämte sich
plötzlich … und hatte gleichzeitig nichts als Bewunderung für sein
Gegenüber übrig.


»Es tut mir leid, dass ich gefragt habe«,
druckste er herum. Irgendetwas in ihm wollte, dass Lüdeking aufhörte zu
erzählen. Eine andere Stimme in seinem Kopf verlangte jedoch nach mehr
Informationen. Verlangte, alles zu erfahren. Taylor setzte seine bereits leere
Flasche noch einmal an den Mund an und tat so, als würde er einen Schluck
nehmen.


»Es ist in Ordnung«, sagte Lüdeking mit fester
Stimme. Er blickte auf, hatte sich scheinbar wieder im Griff. Seine Miene war
eisern, die Augen starr.


»Ich bin sogar froh, dass Sie sich dafür
interessieren. Aber tun Sie mir bitte einen Gefallen.«


»Ja?«


»Belassen Sie es mit Ihren Recherchen dabei.
Mich dürfen Sie immer gerne ausfragen. Aber schnüffeln sie um Gotteswillen
nicht allzu offensichtlich überall herum. Das wird Ihnen nur mächtigen Ärger
einbringen.«


»Jawohl«, erwiderte Taylor, der Lüdekings
Worte durchaus als Befehl auffasste.


»Ich schätze mal, es geht alles vorüber …
wie, Kamerad?«, säuselte der Leutnant schließlich. Taylor nickte betroffen.


Plötzlich wurde es bei den Feiernden unruhig.
Einige riefen zur Ruhe auf. Nach und nach verebbte das Grölen und Lachen der
Trinkenden, dann drang die Stimme des Radiosprechers auch an Taylors Ohr.
Hörbar fassungslos berichtete sie von einem Ereignis, wofür extra das
Musikprogramm unterbrochen worden war. Taylor und Lüdeking horchten auf.


»… beispiellose Tragödie, die der Feind
mit seinem feigen und überraschenden Luftangriff ausgelöst hat. Das Ausmaß der
Vernichtung und des Leides ist für den menschlichen Verstand nicht mehr
fassbar. Gleichwohl in den Stunden nach der Katastrophe keine Angaben über
Todesopfer gemacht werden können, muss davon ausgegangen werden, dass der
hinterhältige Angriff mehreren zehntausend Menschen, vornehmlich Frauen,
Greisen und Kindern, das Leben gekostet hat. Die gigantische, mehrere Kilometer
durchmessende Wolke der Explosion steht noch immer wie ein Fanal über dem Ort
des Geschehens. Das Japanische Kaiserreich ist auf ähnliche, perfide Art attackiert
worden. Die Hafenstadt Nagasaki erlitt schwerste Zerstörungen. Der
Kriegsverbrecher General Bradley hat unlängst verkündet, für 18 Uhr deutscher
Zeit eine Stellungnahme vor der internationalen Presse abzugeben. Schon jetzt
steht fest: Nagasaki und Bremen stehen als weitere anklagende Beweise für die
falsche Moral der sogenannten Alliierten, die nicht davor zurückschrecken,
Unschuldige und Wehrlose zu ermorden. Das Deutsche Reich und die Wehrmacht
werden die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen. Unsere Gedanken sind bei
den Opfern und ihren Angehörigen. Das einst stolze Bremen ist nun ein Trümmer-
und ein Leichenfeld, auf dem der Tod furchtbare Ernte gehalten hat.«









Westlich von Tula,
Sowjetunion, 06.07.1945


Die Panzermänner von Engelmanns 2. Kompanie hatten
doch noch einmal ausrücken müssen. Vor 30 Stunden hatte das westlich von Tula
in Stellung liegende Potsdamer Infanterie-Regiment »Graf Neun«
Panzerunterstützung angefordert, da versprengte Restteile der Roten Armee mit
einer Handvoll Stalin-Tanks im Hinterland herumkurvten.


Engelmanns Panzer waren daraufhin von den
Waggons abgeladen und in Marsch gesetzt worden. Westlich der Stadt hatten sie
im Zusammenwirken mit den Stoppelhopsern von »Graf Neun« insgesamt sieben
Russenpanzer vernichtet. Engelmanns Einheit hatte bei der Aktion keine Verluste
zu verzeichnen, einzig Bock hatte sich am erhitzten Panzerstahl fürchterlich
die Hand verbrannt. Der kräftige Richtschütze fluchte seitdem unentwegt und
lamentierte, seine hübsche Verlobte würde ihn nicht einmal mehr mit dem Hintern
anschauen, würde er entstellt aus dem Krieg heimkehren.


»Graf Neun« hatte bei der Säuberungsaktion 40
Russen gefangen nehmen können. Zwei von ihnen waren auf Grundlage des
»Offiziersbefehls« erschossen, 12 Verwundete in ärztliche Behandlung überführt
worden. Es schien, dass sich kleinere Grüppchen des Feindes weiter in Richtung
Westen abgesetzt hatten, wo sich eine aus Tümpeln und kleinen Seen bestehende
Marschlandschaft auftat. Engelmann hatte von der Abteilung den Befehl erhalten,
dem Gegner nicht nachzustoßen. Die Führung wollte erst einmal die Aufklärer der
Luftwaffe auf den Sumpf ansetzen und in Ruhe die Lage sondieren. Engelmann war
das nur recht. Er war mit seinen Männern in einen Forst eingesickert, an den
eine verlassene Kolchose angelehnt war, hatte die Panzer in gedeckte Stellungen
fahren und abtarnen lassen. Und wartete seither auf neue Befehle. Das Warten
allerdings war in der Tat herrlich. Die Sonne schien, die Männer dösten,
spielten Fußball, zockten Karten. Die Verpflegung war üppig und der Blick in
die Zukunft vielversprechend.


*


Der Tag neigte sich dem Ende zu. Der knallrote
Sonnenball verlieh dem dichten Gewölk einen orangefarbenen Schimmer, während
die heraufziehende Nacht dem Land allmählich das Licht stahl. Die Männer waren
mit Masse in die Gebäude der Kolchose eingekehrt, wo sie sich mit üppigen
Marketenderwaren und der Post vergnügten, die der Spieß mit der Verpflegung
hergebracht hatte. Stendal wollte außerdem wohl mal wieder eine seiner
Bibelstündchen abhalten.


Soll der Junge ruhig machen, sagte sich Engelmann. Er stieß sich nicht mehr daran. Er schämte
sich sogar ein wenig dafür, wie er sich in der Vergangenheit Stendal gegenüber
aufgeführt hatte. Aber Engelmann war zu gut gelaunt, als dass ihm derartige
Gefühle den schönen Abend hätten vermiesen können. Zwar war er bei der Post
abermals leer ausgegangen, doch musste Elly seinen Brief längst erhalten haben.
Sicherlich war ihre Antwort schon auf dem Weg zu ihm. Und er hatte nun auch
keine Angst mehr vor Ihrer Reaktion, war sich nun sicher, sie würde ihn
verstehen. Engelmann genoss die Vorfreude auf den parfümierten Brief seiner
Frau ebenso, wie er die kühle Abendbrise genoss. Er saß auf dem Turmdeckel
seiner Irma. Saß einfach da, sog die Eindrücke des Sonnenuntergangs in sich
auf. Er atmete die frische Waldluft ein, in die sich eine Note von Benzin und
Schmieröl eingeschlichen hatte. Er betrachtete die rot-golden schimmernden
Schäfchenwolken am Himmelsdom. Er lauschte den Vögeln und den Kröten, die das
Konzert der Tierwelt anführten.


Frieden! So
roch die Welt und so hörte sie sich an. So sah sie aus, so fühlte sie
sich an. Ja! So ist es! Frieden! Zukunft! Ein Morgen für
Deutschland … und ein Morgen für die Engelmanns. Der Hauptmann zog
eine rote Dose aus seiner Kartenmeldetasche, öffnete sie und steckte sich ein
dreieckiges Stück Schokolade zwischen die Zähne. Er stellte sich vor, wie er in
zehn Jahren als Oberst ein Panzer-Regiment führen würde, irgendwo in
Frankreich. Elly und Gudrun würden in einem verschlafenen französischen Dorf
leben, Gudrun würde in der Garnison auf eine deutschsprachige Schule gehen. Und
Engelmann würde jeden Abend vom Dienst heimkehren, würde mit Elly und Gudrun zu
Abend essen, sich vom Tag seiner Frau erzählen lassen und Gudrun aus den Rippen
leiern, welche Jungs ihr nachstellten. Ach, war das Leben nicht schön?! Nur
noch wenige Wochen, und er würde von diesem Traum zumindest schon eine
Kostprobe nehmen können. Jede Faser seines Körpers sehnte sich nach diesem
Urlaub.


Engelmann vernahm bald ein Motorgeräusch, das
lauter und lauter wurde. Ein Wagen brauste heran, bremste irgendwo hinter der
Kolchose. Eine Türe wurde geschlagen. Rufe erschallten.


»Herr Hauptmann! Herr Hauptmann!«, hörte er
Stendal brüllen.


Engelmann streckte den Kopf hoch, sah den Reserveleutnant
auf seinen Panzer zueilen. Ein ernster Ausdruck verzerrte dessen Miene.


»Herr Hauptmann …« Stendal war ganz außer
Atem.


»Na, na«, lachte Engelmann. »Kippen Sie mir
mal nicht aus den Latschen!«


Der Spruch vermochte Stendal kein Lächeln auf
die Lippen zu zaubern, nicht einmal ein falsches. Dabei grinste der Knabe sonst
doch immer. »Herr Hauptmann, entschuldigen Sie«, keuchte er stattdessen, »Major
Boss wartet drüben hinter der Scheune im Auto. Er möchte Sie persönlich
sprechen.«


»Hat der nicht mitbekommen, dass ich hier
Urlaub mache?«, scherzte Engelmann und begab sich von seinem Turm hinunter auf
die Erde. Er tätschelte Stendal die Schulter, ließ den Leutnant dann aber links
liegen, der noch immer dreinblickte wie eine Leiche. Stattdessen schritt
Engelmann freudig pfeifend auf die alten Kolchosengebäude zu. Federnden
Schrittes ging er über die wilde Wiese, umkreiste die große Scheune und
erblickte den Kübel, der dahinter auf der Zufahrtsstraße parkte. Stendal folgte
ihm schweigend.


Als sich Engelmann dem Wagen auf 20 Meter
genähert hatte, Boss mit zusammengepressten Lippen ausstieg und sich die
Schirmmütze vom Kopf zog, traf Engelmann die böse Vorahnung wie ein Blitz. Er
verlangsamte seinen Schritt ganz automatisch.


»Josef«, hauchte Boss traurig. Er schritt auf
den Hauptmann zu, legte ihm die Hand auf die Schulter.


»Setz' dich bitte«,
bat Boss mit zitternder Stimme und wies auf den Kübel. »Setz' dich, Josef.«









Nördlich von Alexandrow,
Sowjetunion, 07.07.1945


Der Starschi leitenant lachte schallend auf,
lehnte sich zurück, lachte noch einmal und nahm dann eine leere Weinflasche in
die Hand. Das Etikett betrachtend, bellte er auf Russisch: »Nein! Du bist
verrückt, Genosse Franz! Das kann ich nicht erlauben! Ich brauche meine Leute
hier, wenn die Faschisten angreifen! Die Landzunge muss um jeden Preis gehalten
werden, bis neue Befehle eintreffen.«


Schon seit Wochen bestand kein Kontakt mehr
zur übergeordneten Führung. Die Wiedergutmacher hatten damit begonnen, durch
Raubzüge in den umliegenden Dörfern selbst für ihre Verpflegung zu sorgen. Und
der Starschi leitenant hielt stur an der letzten Order fest, die forderte, die
Landzunge zu behaupten. Mit den Deutschen war es bis auf deren Angriffsversuch
zur Befreiung der beiden Gefangenen während der ganzen Zeit zu keinen
ernsthaften Auseinandersetzungen gekommen. Mal schoss ein Posten Störfeuer, mal
forderte ein Spähtrupp die Aufmerksamkeit der anderen Seite heraus. Der Gegner
aber schien die Lust am weiteren Vorstoß verloren zu haben.


»Aber«, bettelte Berning, »der Mann ist ein
Schwein! Einer von der ganz üblen Sorte! Ein waschechter Faschist! Es ist
unsere Pflicht, ihn aufzuspüren und zu erledigen!«


Der Blick des Starschi leitenants veränderte
sich schlagartig. Er ließ die Flasche fallen, die auf den steinernen
Bodenplatten zerschellte.


»Ich sagte: NEIN!«, raunzte er wütend.


Berning senkte sein Haupt.









Tula, Sowjetunion,
10.07.1945


Der Einsatz der 2. Kompanie westlich der Stadt
war beendet, die Panzermänner ins Zentrum von Tula zurückgekehrt. Engelmann saß
mit leerem Blick an einem Tisch einer Gastwirtschaft, die die Abteilung in ein
provisorisches Offizierscasino umfunktioniert hatte. Er wusste nicht, wohin mit
sich. Seine Wangen waren mit Stoppeln besetzt, sein Haar war zerzaust, die
Uniform saß ungeordnet. Das alles interessierte ihn nicht.


Engelmann starrte auf die verschmierte
Tischplatte. Seine Gedanken zerfledderten ihn innerlich, schreckliche
Vorahnungen zerrten an seinem Herzen. Er mochte sich nicht ausmalen, was
geschehen war … wollte nicht wahrhaben, was wahrscheinlich war.
Sein Unterbewusstsein aber versorgte seinen Verstand beständig mit der
logischen Konsequenz. War sein kalter, herzloser Brief womöglich das letzte
Lebenszeichen seinerseits gewesen, das Elly vor ihrem Tod von ihm erhalten
hatte? War gar noch ein Brief von ihr an ihn unterwegs … die Botschaft
einer Toten? Oder lebte sie … hatten sie und Gudrun das schreckliche
Bombardement überlebt? Engelmann musste abwarten, und dieses Warten zerstörte
ihn. Eine Atombombe war über der Stadt detoniert, über dem nördlichen
Weserufer … quasi direkt über der Wohnung seiner Familie.


Irgendwann trat der Hauptfeldwebel, bewaffnet
mit einem Postsack, in die Stube. Die herumlungernden Offiziere blickten von
ihren Zeitungen, Flaschen und Kartenspielen auf. Sie schwiegen, als der Spieß
die Post verteilte, wohl aus Rücksichtnahme. Sie öffneten die Briefe und
Päckchen auch bedächtiger als sonst, jubelten nicht über die schönen Sachen aus
der Heimat. Engelmann ging abermals leer aus. Er blickte durch das milchige Fensterglas
nach draußen. Tief im Inneren wusste er, dass sie tot waren.









Berlin, Deutsches Reich,
13.07.1945


Stalin war tot. Der russische Diktator hatte
in einem Moskauer Keller Selbstmord begangen, seine Leiche war anschließend von
einigen Getreuen im Hinterhof verbrannt worden. Soldaten der Wehrmacht hatten
nur noch verkohlte Überreste sicherstellen können, die anhand von Zahnakten
identifiziert werden konnten.


Trotz der überwältigenden Erfolge im Osten
blieb von Witzleben keine Zeit zur Freude, denn wo einst Bremen zu finden
gewesen war, die große Stadt an der Weser, klaffte nun ein gigantisches Loch in
der Landschaft. 31.200 Menschen hatte die Bombe nach derzeitigem Kenntnisstand
getötet. Die Zahl der Verletzten und Vermissten ging in die Hunderttausende. Es
war schrecklich; allein die robuste Bauart der Innenstadt hatte Schlimmeres
verhindert. Der zweite Atomschlag der Alliierten, der die japanische Metropole
Nagasaki getroffen hatte, hatte über 65.000 Todesopfer gefordert. Die
fernöstlichen Holz- und Papierhäuschen waren im Sturm der mächtigsten
Detonation der Weltgeschichte umgeklappt wie Fähnchen im Wind.


Von Witzleben war zum Verzweifeln zumute.
Gewiss forschte auch die Achse an der Bombe, und Heisenbergs letzte Berichte
aus Tokio klangen tatsächlich vielversprechend. Doch die Fertigstellung der
Waffe würde noch Zeit in Anspruch nehmen, und von Witzleben verfluchte seine
eigene Ignoranz nun, die ihn nicht hatte erkennen lassen, welches Potenzial in
Heisenbergs Projekt steckte. Die Geheimdienste der Achse hatten derweil weder
in Erfahrung bringen können, über wie viele dieser Bomben der Feind verfügte,
noch, wann und wo er sie als Nächstes einzusetzen gedachte. Scheinbar warteten
die Amerikaner und Briten noch ab. Sie hofften wohl darauf, dass Deutschland
und Japan angekrochen kamen, dass sie um Frieden betteln würden. Das aber würde
nicht passieren!


Von Witzleben stieß einen langen Seufzer aus.
In Italien war nur Tage nach der Bombe ein erneuter Umsturz probiert worden.
Deutsche Truppen hatten eingreifen müssen.


Mussolini war schon seit einiger Zeit nicht
mehr als eine Marionette der Wehrmacht, und diese übernahm nun endgültig den
Laden in Italien. Die Rumänen machten auch Ärger. Marschall Antonescu, bis dato
ein treuer Verbündeter, war sich angesichts der Machtdemonstration der
Westmächte scheinbar nicht mehr so sicher, ob er die richtige Seite gewählt
hatte.


Doch zuerst Russland! Von Witzleben wollte die Lage im Osten so schnell wie möglich
eindeutig klarstellen, um sich dann ungestört den westlichen Feinden widmen zu
können.


Der Kanzler ließ den Füllfederhalter
schwungvoll über das Papier fahren. Seine Unterschrift zeichnete die
zwölfseitige Kapitulationserklärung der Sowjetunion gegen, ein Dokument, das
schon vor vielen Wochen von Beria unterschrieben worden war.


Dass der deutsche Kanzler erst jetzt seine
Signatur unter das Dokument setzte, war ein weiterer Akt der Demütigung Berias,
um dem Georgier unmissverständlich klar zu machen, in welcher Position dieser
sich befand.


Berlin hatte sämtliche Absprachen mit Beria
aufgekündigt und unter anderem auch die Kriegsgefangenen nicht wieder
freigegeben. Dann hatte die deutsche Seite dem georgischen Möchtegern die
Kapitulationsbedingungen diktiert – so hatte sich das Beria sicherlich nicht
vorgestellt. Doch ihm war am Ende des Tages keine Wahl geblieben.


Von Witzleben blätterte noch einmal die Seiten
der Kapitulationserklärung durch, betrachtete die elegante Unterschrift Berias.
Ein Sonderflugzeug der Luftwaffe würde die Ausfertigung für die Gegenseite in
einigen Tagen nach Tiflis befördern.


Die deutsche Ostgrenze würde fortan grob
entlang des Dnjepr verlaufen, mit einigen wenigen Abweichungen. Die Krim würde
an Deutschland fallen ebenso wie Leningrad. Zudem waren Reparationszahlungen
festgelegt, viele Milliarden Reichsmark, darüber hinaus Sachleistungen mit
einem weiteren Milliardenvolumen.


Russland drohte derweil, in einen kleinen
Westteil und einen größeren Ostteil zu zerfallen. Timoschenko war kürzlich nach
Ufa geflohen, hatte zusammen mit einigen Volkskommissaren und Militärs eine
neue Regierung gebildet. Und ebendiese Regierung hatte unlängst Unterhändler
für Friedensverhandlungen nach Berlin und Tokio ausgesandt. Offiziell
existierte Timoschenkos Regierung für die Achsenmächte nicht, hinter
verschlossenen Türen aber liefen die Verhandlungen.


Die Zeit würde zeigen, was aus Russland werden
würde. Jedenfalls galt es, die Entwicklungen genau zu beobachten. Sobald sich
ein klarer Sieger im russischen Bürgerkrieg abzeichnete oder dem riesigen Land
womöglich eine Vereinigung bevorstand, musste Deutschland erneut zuschlagen.
Niemals wieder durfte Russland erlaubt werden, sich zu erheben. Von dem
Riesenreich ging einfach eine zu große Gefahr für das freie Europa aus, so
meinte von Witzleben.









Washington D.C., Vereinigte
Staaten von Amerika, 15.07.1945


Präsident Thomas Dewey lief apathisch in
seinem großen Büro, dem Oval Office, auf und ab. Immer wieder fiel sein Blick
auf das Gemälde an der Wand, das Abraham Lincoln mit hinter dem Rücken
verschränkten Armen darstellte. Jener große Präsident hatte die Nation durch
schwere Zeiten geführt, hatte den Sezessionskrieg beendet und die abtrünnigen
Südstaaten wieder in die Union eingegliedert. Er hatte den USA den Weg in die
Moderne geebnet, den Weg zur Weltmacht. Darüber hinaus war »Abe« der erste
Republikaner gewesen, der es zum Präsidenten gebracht hatte.


»Mann, Mann, Mann …«, flüsterte Dewey und
drehte weitere Runden durch sein Büro. Schlimme Gedanken bedrängten seinen
Verstand, erhoben schwere Vorwürfe.


Die Atombombenabwürfe auf Bremen und Nagasaki
hatten ersten Schätzungen zufolge beinahe 100.000 Menschen getötet. In der
Masse waren die Opfer Zivilisten gewesen. 100.000 Menschenleben, ausgelöscht
innerhalb eines Wimpernschlages. Hinzu kamen hunderttausende Verletzte. Die USA
hielten mit der Atombombe zweifelsohne ein einzigartiges, mächtiges Instrument
in ihren Händen – ein Instrument, das imstande war, den Krieg endlich zu
beenden. Doch zu welchem Preis? Dewey rieb sich die blutunterlaufenen Augen. Er
hatte seit Bremen und Nagasaki kaum mehr ein Auge zugetan, denn lag er erst
einmal im Bett, suchten ihn schreckliche Gedanken heim.


Kollateralschäden sind in einem Krieg
dieses Ausmaßes nicht zu vermeiden, sagte er sich
erneut. Das versuchte er sich schon seit Tagen einzureden. Doch waren 100.000
Tote noch Kollateralschäden? Oder war das bereits gezielter Mord? Dewey war als
Präsident angetreten, um diesen leidvollen Krieg siegreich zu beenden, um die
faschistoiden Ausgeburten Deutschland, Japan und deren Vasallen ein und für alle
Mal auszuschalten … um den Platz der United States of America an der
Spitze der Welt zu festigen. Der Zweck heiligte die Mittel. Tat er das?


Auf der anderen Seite war auf die Sowjets kein
Verlass mehr. Deutschland drohte, seine Machtposition in Europa zu festigen. Da
war der Einsatz selbst der extremsten Mittel wohl gerechtfertigt.


Ein dumpfes Klopfen riss Dewey aus seinen
Gedanken.


»Ja?«, knurrte er.


Ein hochgewachsener Mann vom Secret Service
trat ein. Das rechts auf Hüfthöhe ausgebeulte Jackett verriet, dass er
bewaffnet war.


»Sir«, meldete der Agent, »Mister Secretary of
War Henson wartet im Vorraum.«


»Soll eintreten.«


»Sehr wohl, Sir.«


Der Anzugträger verschwand hinter der dunklen
Holztür, und Henson betrat das Oval Office. Der Kriegsminister von Deweys
Kabinett war ein kleiner, untersetzter Mann, dessen Halbglatze in der
künstlichen Beleuchtung glänzte. Henson war ein erzkonservativer Christ, der
Glaube seine feurige Leidenschaft. Für ihn war der Krieg gegen die Deutschen
und die Japaner eine urchristliche, heilige Aufgabe. Henson hatte eine
Aktenmappe unterm Arm.


Der Präsident und der Kriegsminister begrüßten
einander herzlich, sie waren gute Freunde. Henson zupfte sogleich eine Zigarre
aus seiner Jackettasche, schnitt sie mit einem silberfarbenen Zigarrenschneider
an und entzündete sie mittels eines Streichholzes. Würziger Tabakduft erfüllte
das Büro.


»Immer noch nicht geschlafen?«, fragte Henson,
der genüsslich an seinem Glimmstängel nuckelte und verschmitzt grinste.


»Nicht wirklich.«


»Du wirst dich daran gewöhnen müssen.«


»Ja.« Dewey seufzte. »Jedenfalls bin ich
bereit, den Einsatz weiterer Bomben zu befehlen, wenn es nötig ist.«


»Wir werden sehen. Die Japaner stehen unter
Schock, wie es aussieht. Die Germans zetern ziemlich herum, zumindest die
zweite Reihe der Herren Offiziere. Witzleben hält sich bedeckt, hat seit Bremen
noch nichts verlautbaren lassen.«


»Vielleicht war er in der Stadt«, mutmaßte
Dewey und versuchte sich an einem Grinsen.


»Schön wär's. Der Witzleben ist mir nämlich
eine Ecke zu gerissen. Ich sag' dir, mit einem Adolf
Hitler wäre Deutschland längst Geschichte. Ich glaube, der Kerl konnte U-Boote
nicht von Panzern unterscheiden.«


»Möglich.« Dewey zuckte mit den Schultern.


»Jedenfalls scheint unsere kleine Show bei den
Italienern mächtig Eindruck gemacht zu haben. Mussolini wird bald angekrochen
kommen.«


»Wenn die Deutschen ihn lassen. Du wolltest
mir übrigens Groves' aktuelle Wasserstandsmeldung
mitteilen. Hast du daran gedacht?«


»Ja, habe ich. Wir verfügen zur Stunde über
zwei Bomben. Bis Jahresende werden es zwölf bis vierzehn sein.« Henson holte
Luft, fixierte Dewey. »Ich bin allerdings nicht für den Smalltalk hergekommen.«


»Okay«, antwortete Dewey und hob eine
Augenbraue. Henson drückte ihm wortlos die Mappe in die Hände.


»Hab' ich selbst erst
vor zwei Stunden erhalten und habe mich gleich auf den Weg gemacht. Eine
Zusammenfassung von Bradleys G2-Section bezüglich der deutschen Präsenz in
Norwegen.«


General Omar Bradley, der den Oberbefehl über
die alliierte Expeditionsstreitmacht in Europa letztlich übernommen hatte,
hatte sogleich nach pazifischem Vorbild eine G2-Section für Europa aufgebaut,
bei der alle geheimdienstlichen Aktivitäten zusammenliefen.


»Norwegen?«


»Mhm.«


Dewey blätterte durch die Akte. Betrachtete
Fotografien von deutschen Offizieren, von stark bewachten Anlagen. Er sah
dutzende Dokumente durch, manche auf Englisch, andere auf Deutsch oder
Norwegisch. Irgendwo las er den Begriff »Heavy Water«.


»Jim, wir haben doch diese Anlage zum Teufel
gejagt. Was hat es mit den Berichten auf sich?«, verlangte er schließlich zu
erfahren.


»Nun … Bradleys Nachrichtenjungs gehen
mittlerweile davon aus, dass die Deutschen über Atombomben verfügen oder
unmittelbar davor stehen, welche fertigzustellen.«


»Dort? In dieser zerbombten Anlage?«


»Die Heinis haben Produktion und Forschung
unter die Erde verlagert und basteln da munter weiter an ihren Bomben.«


»Was ist mit der Information, nach der das
deutsche Nuklearprogramm nach Japan verfrachtet worden sein soll? Dieser
Heisenberg-Kerl soll sich doch auch in Tokio aufhalten?«


»So unser Wissensstand, ja. Dennoch sind uns
in den letzten Tagen valide Beweise zugespielt worden.« Henson zuckte mit den
Schultern, blies eine feine Rauchfahne in die Luft. »Der Zufall stand Pate. Der
OSS und Bradleys G2 sind sich bezüglich der Auswertung übrigens einig.«


»Wenn die sich schon einig sind …«,
schmunzelte Dewey, dabei war ihm gar nicht zum Witzeln zumute. Der Gedanke an
deutsche Atomwaffen ließ ihn erschauern.


»Es können aber höchstens ein oder zwei sein«,
versuchte Henson zu beschwichtigen.


»Ein paar Tage früher hätte nicht geschadet,
Jim …«, mahnte der Präsident.


»Ein paar Tage früher haben wir davon noch
nichts gewusst.«


»Und sie stellen weiterhin dieses …
ähem … schwere Wasser her?«


»Ja, mit dem schweren Wasser steht und fällt
das deutsche Atomwaffenprojekt. Oppenheimer meint, sie werkeln an einer
Plutoniumbombe, was im Grunde irgendwie dasselbe ist.« Henson hob abwehrend die
Hände. »Aber frag' mich nicht nach den
wissenschaftlichen Details. Das können dir die Eierköpfe vom Manhattan
Project besser erklären. Ich habe der Akte eine Einschätzung von
Oppenheimer beigelegt.«


»Jesus, Oppenheimer? Ich verstehe kein Wort
von dem, was der Knabe schreibt.«


»Ich auch nicht. Aber unterm Strich bedeuten
seine Texte in der Regel, dass es in Deutschland oder in Japan gewaltig
brodelt, was mir reicht.« Hensons vergilbte Zähne kamen zum Vorschein, als er
grinste. Genüsslich kaute er auf dem Mundstück seiner Zigarre herum.


»Wie dem auch sei. Veranlasse bitte, dass
Major General Groves mir ebenfalls seine Einschätzung betreffend des deutschen
Atomwaffenprogramms zukommen lässt. ASAP.«


»Wie willst du mit der Sache umgehen,
Thomas?«, fragte Henson geradeheraus.


Dewey brauchte über diese Frage nicht lange
nachzudenken. Die Antwort darauf geisterte ihm schon seit Beginn des Gesprächs
im Kopf herum: »Ein deutscher Atomwaffenangriff wäre in jedem Fall eine
Katastrophe. Wenn die London einäschern … oder eine andere englische
Stadt … es könnte schlimme Folgen haben. Unser Bündnis ist schon jetzt
angeschlagen, und ich traue den Engländern zu, einen Separatfrieden mit
Deutschland zu schließen, würden sie derartig getroffen werden. Ohne England
aber …« Dewey zuckte mit den Achseln und machte ein ziemlich bedröppeltes
Gesicht. »Wir haben schon die Russen verloren …«


»So scheint es, ja.«


»Die Deutschen sind zähe Bastarde, aber
verdammt, wenn wir England verlieren, verlieren wir jede Basis für eine
Fortsetzung des Krieges gegen diese Mistkerle. Dann müssten wir uns
unweigerlich mit dem Gedanken einer deutschen Hegemonie in Europa anfreunden.«


»Das ist keine Option.«


»Allerorts streben die Roten nach oben, Jim.«
Deweys Gesicht offenbarte tiefe Sorgenfalten. »Sieh dir China an, und wer weiß,
was noch mit Russland wird. Mit den Kommis werden wir in Zukunft noch alle
Hände voll zu tun haben, daher müssen wir die Sache mit Former Nazi-Germany
jetzt klären!«


»Richtig so.«


»Der Zuspruch der Bevölkerung läuft uns davon,
Jim. Dieser Krieg muss schnell enden … die Wähler werden sich das nicht
mehr lange anschauen. Die Deutschen aber fühlen sich im Augenblick stark wie
die Großen, wo sie gerade Stalin ausgeknipst haben. Die kriegen wir nur klein,
indem wir möglichst schnell einen Parkplatz aus möglichst vielen ihrer Städte
machen. Und auch da läuft uns die Zeit davon. Die Verluste der Air
Forces … die verdammten Düsenjäger der Germans machen uns zu schaffen.«


Henson drückte den Rest seiner Zigarre in
einem Aschenbecher aus, der auf einem kleinen Schemel stand.


»Stellst du unsere Pläne für Griechenland,
Norwegen und Spanien infrage?«


»Nein, nein.« Dewey schüttelte entschieden den
Kopf. »Mitnichten. Wir bleiben bei unseren Vorhaben. ABER: Wir müssen stets
damit rechnen, möglicherweise nicht mehr die Zeit für große Bodenoffensiven zu
haben. Daher müssen wir darauf bauen, die Deutschen durch Einsätze weiterer
Atombomben weichzuklopfen.«


»Ich habe die Liste mit potenziellen Zielen
dabei.« Henson grinste.


Dewey aber winkte ab. »Nein, nicht so schnell.
Wenn die Deutschen die Bombe haben … und die Japaner womöglich auch …
müssen wir uns unsere nächsten Schritte ganz genau überlegen.« Dewey wandte
sich von seinem Kriegsminister ab, lief im Raum hin und her, während er sich
beständig mit dem Zeigefinger gegen das Kinn tippte. Er hatte das Gefühl,
Abraham Lincoln beobachtete ihn aus seinem Portrait heraus. Verurteilte ihn.
»Alle Vorbereitungen für weitere Atombombenangriffe stoppen«, entschied er
schließlich und erntete dafür einen skeptischen Blick Hensons. Dewey erklärte
sich: »Wir dürfen unsere Feinde nicht dazu provozieren, ebenfalls Atomwaffen
einzusetzen.«


»Aber wir haben sie schon eingesetzt. Wenn sie
sie haben, werden sie sie ebenfalls so schnell wie möglich zum Einsatz
bringen.«


»Das mag sein. Aber ich sehe eine realistische
Chance, dass sie Timoschenko die Bomben auf den Deckel knallen werden.«


»Wie kommst du darauf?«


»Weil der Witzleben nicht dumm ist, deshalb.
Er will deutsche Verhandlungen mit den Alliierten, das hatte er immer gewollt.
Und möglicherweise rechnet er sich aus, dass es diese nicht geben wird, wenn er
englische Städte mit Atomwaffen pulverisiert. Also werden sie sie gegen die
Russen einsetzen. So schaden sie Timoschenko, stützen ihre Marionette Beria und
demonstrieren der Welt gleichzeitig ihre Macht. Das wäre zumindest ein cleverer
Schachzug, den ich dem Witzleben durchaus zutraue.«


»Mhm«, machte Henson nachdenklich. Sein
Denkapparat arbeitete.


»Was ist mit Japan?«


»Ebenfalls. Die Deutschen und die Japaner sind
mittlerweile zu eng verbandelt, das dürfen wir nicht riskieren. Und die Japaner
wird auch kein Atomangriff dieser Erde zur Kapitulation bewegen. Nein, Jim, so
oder so werden wir auf deren Hauptinseln müssen und jedes einzelne Schlitzauge
aus seinem dreckigen Erdloch ziehen müssen. Was aber die Atomwaffen der
Achsenmächte anbelangt, will ich erst Gewissheit haben. Bis dahin: Wir werden
unser Augenmerk auf das Atomwaffenprojekt des Feindes lenken. Unsere Agenten
sollen ihre Fühler ausstrecken, sollen sämtliche Informationen zusammentragen,
an die sie herankommen. ICH WILL GEWISSHEIT HABEN! Sowie wir etwas haben:
Angriff! Ganz gleich, was es kostet. Ganz gleich, was es braucht. Alles, was
mit dem feindlichen Atomwaffenprojekt zusammenhängt, wird attackiert und
ausgelöscht. Und wir fangen mit der Geschichte in Norwegen an. Wir canceln
deshalb die Landung in Griechenland bis auf Weiteres, ziehen Norwegen vor. Ich
will, dass noch vor Weihnachten unsere Soldaten durch Kopenhagen …
ähem … Helsinki … ach, wie auch immer die Hauptstadt von diesem Land
heißt … marschieren!«


Henson verzog den Mund.


»Du willst wirklich Griechenland canceln? Das
wird den Engländern nicht gefallen. Die wollen doch ihr Mittelmeer zurück
haben.«


Dewey zog eine Augenbraue nach oben, musste
dabei an seine bisherigen Gespräche mit dem englischen Premierminister Winston
Churchill denken. Der alte Hund war ein anstrengender Bursche. Seine Partei
hatte die Unterhauswahl im Juni nur haarscharf gewonnen, nachdem die Opposition
Churchill quasi dazu gezwungen hatte, trotz des anhaltenden Krieges endlich
Wahlen abzuhalten.


»Ist mir gleich. Die Zeiten, in denen es
wichtig war, was die Briten wollen, sind vorbei. Rede mit Churchill!«









Nachspiel


Von Witzleben
forschte im Gesicht des aufgedunsenen Mannes, der ihm gegenüber saß. Eine
dickrandige Brille umrahmte dessen Augenpartie. Sie passte wie die Faust aufs
Auge zu diesem schmierigen, aalglatten Bürohengst, der so aussah, als ob er
nicht wüsste, wohin mit seinem Körper. Von Witzleben verspürte von der ersten
Sekunde an eine Abneigung gegen Staatssekretär Luther.


In ruhigem Tonfall eröffnete er ihm die
Lage. Es ging um die von der alten Regierung anberaumte und unter von Witzleben
gestoppte »Endlösung der Judenfrage«, deren Hintergründe in Wirklichkeit andere waren als dies die
offizielle, veröffentlichte Version der deutschen Regierung vermuten ließ. Der
unmenschliche Umgang mit den Juden, ihre Deportation zu fragwürdigen
Bedingungen und schließlich die »Sonderbehandlung« in den Lagern waren keinem Alleingang Himmlers entsprungen, sondern
vor allem von Adolf Hitler initiiert worden, auch wenn der Führer jedes
Schriftstück in diesem Zusammenhang, auf dem sein Name prangte, zu vermeiden
gewusst hatte.


Der Reichskanzler erklärte seinem Gegenüber
ganz sachlich, dass es keinen Grund gab, einen Groll gegen das jüdische Volk zu
hegen. Luthers Gesichtszüge zuckten, er sah die Sache anders, sagte aber kein
Wort. Der Kanzler kam endlich auf das Wesentliche zu sprechen: Es ging um eine
streng geheime Konferenz, abgehalten am 20. Januar 1942 in einer Villa am
Wannsee, Berlin. Der noch im selben Jahr ermordete SS-Obergruppenführer
Reinhard Heydrich hatte hochrangige Regierungsmitglieder eingeladen, um die
Organisation jener Endlösung zu besprechen. Luther war einer von ihnen gewesen.
Er wusste daher, worum es ging, welche Stellen involviert waren und welche
Unterlagen es gab. Luther war der perfekte Mann für den Auftrag, den von
Witzleben im Folgenden erläuterte: Luther würde Kopf einer Sonderkommission
werden, er würde dazu 15 Mitarbeiter erhalten. Mit diesen sollte er alle
Unterlagen, alle Protokolle, alle Abschriften, alle Kopien, alle sonstigen
Belege bezüglich Planung, Vorbereitung und Durchführung der Endlösung ausfindig
machen und restlos vernichten. Er würde dazu freie Hand vom Kanzler erhalten,
sollte unternehmen, was immer notwendig war. Er sollte diskret vorgehen. Luther
nickte. Details wurden besprochen, dann empfahl sich der Staatssekretär.


Als der Kanzler wieder alleine in seinem
kalten Bunkerbüro war, lehnte er sich mit gemischten Gefühlen in seinem Sessel
zurück. Er konnte nach wie vor nur schwer erfassen, was die Nationalsozialisten
damals geplant und durchzuführen begonnen hatten. Menschen waren per Eisenbahn
in Konzentrationslager transportiert worden, waren wie Vieh zur Schlachtbank
geführt worden. Dokumente in verklausuliertem Beamtendeutsch befassten sich mit
den effektivsten Tötungsmethoden. Schnell sollte es ablaufen, damit möglichst
viele Menschen täglich ermordet werden konnten. Und sauber sollte es geschehen,
damit die involvierten deutschen Soldaten möglichst wenig belastet wurden.
Zyklon B. Gaskammern.


Mein Gott …


Von Witzleben füllte sein Glas mit Wasser
aus einer Karaffe, fummelte sich seinen Tablettencocktail aus einer kleinen
Schachtel, warf die bunten Pillen ein. Sie wirkten rasch. Er fühlte sich
besser, konnte wieder klare Gedanken fassen. Zumindest glaubte er das.


Für von Witzleben stand fest, dass es noch
einer finalen Operation bedurfte, um die Alliierten verhandlungswillig zu
machen. Italien und der Balkan waren zu vernachlässigen, England musste das
Ziel sein. Die Einnahme Englands würde die Alliierten an den Verhandlungstisch
treiben, und einen anderen Weg als über Verhandlungen gab es nicht aus diesem
Krieg. Eine deutsche Invasion der USA war Wunschdenken. Unmöglich. Der Krieg
würde am Verhandlungstisch enden. Und genau aus diesem Grund musste die ganze
Sache mit der Endlösung vertuscht und aus der Menschheitsgeschichte getilgt
werden, möglichst noch, bevor sich der Nebel des Krieges lichten würde. Alle
Spuren, die nach Dachau, nach Treblinka, nach Auschwitz-Birkenau führten,
mussten für immer verschwinden.


Keine Gräueltaten des Krieges durften am
Ende zum Nachteil für das Deutsche Reich am Verhandlungstisch werden. Von
Witzleben wusste, dass er selbst ein Verbrechen beging, indem er die
Vernichtung aller Beweise anordnete. Doch es musste sein.


Blieb nur zu hoffen, dass die Japaner
durchhalten würden, bis Deutschland die Westmächte endlich verhandlungsreif
geschossen hatte …


Von Witzleben schauderte.


 


Lesen Sie weiter:
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Personenverzeichnis


Dienstgrad, Einheit
und Dienststellung entsprechen der Situation während der ersten Erwähnung
der Figur im Roman.


 


 


Antonescu, Ion*, Mareşal (Marschall), Diktator Rumäniens


 


Beck, Ludwig*, Generaloberst a.D., Altbundespräsident des Deutsches Reichs


 


Beria, Lawrenti*, Volkskommissar des Inneren der Sowjetunion


 


Berning, Franz, Serschant (Feldwebel), Führer 1. Zg / 4. Kp / 12.
Wiedergutmachungs-Btl / direkt dem Stawka unterstellt


 


Birne, Holger, Unterfeldwebel, Fahrer im Panzer Engelmann


 


Blessing, Konrad, Gefreiter, Soldat der Grp Schneider


 


Blunck, Hans*, Jurist und Schriftsteller


 


Bock, Fido, Stabsgefreiter, Richtschütze im Panzer Engelmann


 


Boss, Egon, Major, Kommandeur Schwere I. Abt / PzRgt 412 / PzDiv »Erwin von
Witzleben« / temporär dem XXIII. AK unterstellt / 9. A / Heeresgruppe Mitte /
OB Ost


 


Bradley, Omar*, General, OB der alliierten Expeditionsstreitmacht in Europa


 


Calvert, Jack, Obergefreiter, Soldat der Grp Schneider


 


Canaris, Wilhelm*, Generaladmiral, Chef der Abwehr


 


Centkiewicz,
Baruch, Oberfeldwebel, Panzerkommandant in Stendals
Zug


 


Churchill,
Winston*, Premierminister Großbritanniens


 


Dettermann, Willy, Gefreiter, Soldat der Kp Engelmann


 


Dewey, Thomas*, Präsident der USA


 


Dörner, Matthias, Oberfeldwebel, kommissarischer Kp-Chef der 4. Kp / I. Btl /
Infanterie-Rgt 103 / 24. Infanterie-Div / LIII. AK / 6. A / Heeresgruppe Nord /
OB Ost


 


Eisenhower,
Dwight*, US-General im Ruhestand


 


Engelmann, Else, Frau von Josef Engelmann


 


Engelmann, Gudrun, Tochter von Josef und Else Engelmann


 


Engelmann, Josef, Hauptmann, Kp-Chef 2. Kp / Schwere I. Abt / PzRgt 412 / PzDiv
»Erwin von Witzleben« / temporär dem XXIII. AK unterstellt / 9. A /
Heeresgruppe Mitte / OB Ost


 


Franco, Francisco*, Generalissimus, Diktator Spaniens


 


Fritze, Adam †, Oberleutnant, ehemaliger Zugführer der Brandenburger, gefallen im
Dezember 1944 östlich von Witebsk


 


Galland, Adolf*, Generalleutnant, Generalstabschef der Luftwaffe


 


Gerber, Eike, Major, Kompaniechef der 2. Kp / Sonderverband 804 / Amt Ausland /
Abwehr II / Reichsministerium für die innere und äußere Abwehr


 


Graf, Jürgen, Hauptmann, Kompaniechef 2. Mg-Kp / MG-Btl 72 / Grenadier-Rgt 572 /
302. Infanterie-Div / XXIII. AK / 9. A / Heeresgruppe Mitte / OB Ost


 


Groves, Leslie*, Major General, militärischer Leiter des US-Atomwaffenprojekts
(Manhattan-Projekt)


 


Grube, Dolph, Feldwebel, Zugführer 1 in der Kp Dörner


 


Harpe, Josef*, Generaloberst, OB der 6. Panzer-A / Heeresgruppe Mitte / OB Ost


 


Heisenberg,
Werner*, Doktor, deutscher Physiker, in Japan in
führender Position im Nuklearbombenprogramm tätig


 


Henson, Jim, Kriegsminister der USA


 


Heydrich, Reinhard*
†, SS-Obergruppenführer und General der Polizei,
1942 getötet worden


 


Himmler, Heinrich*
†, beging in Haft Selbstmord


 


Hitler, Adolf* †, ehemaliger Führer des Deutschen Reichs, verstorben im
November 1942


 


Hoepner, Erich*, Generalfeldmarschall, OB Ost


 


Hube,
Hans-Valentin*, Generaloberst, OB der 1. Panzer-A /
Heeresgruppe Mitte / OB Ost


 


Huber, Wolfgang, Unteroffizier, Grp-Führer der 4. Grp / 1. Zug (Lüdeking)


 


Jahnke, Siegfried, Gefreiter, Ladeschütze im Panzer Engelmann


 


Kaminski, Winfried, Unterfeldwebel, Grp-Führer der 2. Grp / 1. Zug (Lüdeking)


 


Käufer, Ernst, Feldwebel, Hauptfeldwebel der Kp Dörner


 


Katczinsky,
Stanislaw, Unteroffizier, Soldat der Grp Schneider


 


Kirill, Wladimir, Jefereitor (Gefreiter), Soldat des 12. Wiedergutmachungs-Btl /
direkt dem Stawka unterstellt


 


Kleffel, Philipp*, Generaloberst, OB der 4. Panzer-A / Heeresgruppe Mitte / OB Ost


 


Klein, Hans, Feldwebel, Kommandant im Zg Stendal


 


Kobelt, Karl*, Schweizerischer Bundesrat, Vorsteher des Militärdepartements


 


Koenig, Angela, Charlotte und Egon Koenigs Tochter


 


Koenig, Charlotte, Hausfrau aus Oldenburg


 


Koenig, Egon †, Gefreiter, Charlottes Ehemann, gefallen


 


Konjonkow, Michail, Dolmetscher im Auftrag der Abwehr


 


Lenin, Wladimir* †, ehemaliger Führer der Sowjetunion (1917-1924)


 


Lincoln, Abraham*
†, Präsident der USA von 1861 bis 1865


 


List, Wilhelm*, Generalfeldmarschall, OB der Heeresgruppe Mitte / OB Ost


 


Lüdeking, Pinkus, Leutnant, Zugführer 1. Zg / temporär angehängt an die 302.
Infanterie-Div / XXIII. AK / 9. A / Heeresgruppe Mitte / OB Ost


 


Luther, Martin*, Staatssekretär im Auswärtigen Amt


 


Maler, Hennes, Mladschi serschant (Unteroffizier), Zugführer 3. Zg / 2. Kp / 12.
Wiedergutmachungs-Btl / direkt dem Stawka unterstellt


 


Mannerheim, Carl*, Sotamarsalkka (Kriegsmarschall), OB der finnischen Truppen


 


Marx, Karl* †, deutscher Gesellschaftstheoretiker (1818-1883)


 


Mathes, Bernhard, Obergefreiter, Führer 3. Grp im Zg Dörner


 


Mauss, Karl*, Generalmajor und Doktor, Kommandeur der PzDiv »Erwin von Witzleben«
/ XXXIX. Pz-K / 4. Pz-A / Heeresgruppe Mitte / OB Ost


 


Meier, Hans, Oberstleutnant i. G., Kommandeur PzRgt 412 / PzDiv »Erwin von
Witzleben« / XXXIX. Pz-K / 4. Pz-A / Heeresgruppe Mitte / OB Ost


 


Meister, Didrich, Rjadowoi (Soldat), Soldat im Zg Berning


 


Milch, Erhard*, Generalfeldmarschall, OB der Luftwaffe


 


Model, Walter*, Generalfeldmarschall, OB der Heeresgruppe Nord / OB Ost


 


Monugow, Mirkamol, Rjadowoi (Soldat), Soldat des 12. Wiedergutmachungs-Btl / direkt
dem Stawka unterstellt


 


Möllmann, Gerd, Unterfeldwebel, Kommandant im Zg Stendal


 


Mussolini, Benito*, Ministerpräsident Italiens


 


Noble, Pat, Second Lieutenant,
Copilot der »Dodgeball« (Spelling)


 


Oppenheimer,
Robert*, Doktor, US-Physiker und wissenschaftlicher
Leiter des Atomwaffenprojekts der Amerikaner (Manhattan-Projekt)


 


Pappendorf, Adolf, Unterfeldwebel, Zugführer 2 in der Kp Dörner; Pappendorf war
Bernings letzter Zugführer vor dessen Desertion, damals im Dienstgrad Feldwebel


 


Paulus, Friedrich*, Generalfeldmarschall, OB der Heeresgruppe Süd


 


Perscher, Jan, Oberfeldwebel, Führer 2. Zg in der Kp Engelmann


 


Planken, Leo, Obergefreiter, Fahrer im Panzer Stendal


 


Puschkin,
Alexander* †, russischer Dichter


 


Raus, Erhard*, Generaloberst, OB der 8. Panzer-A. / Heeresgruppe Mitte / OB Ost


 


Reinhardt,
Georg-Hans*, Generaloberst, OB der 3. Panzer-A /
Heeresgruppe Nord / OB Ost


 


Reklat,
Hanswilhelm, Mladschi serschant (Unteroffizier),
Führer 2. Zg / 4. Kp / 12. Wiedergutmachungs-Btl / direkt dem Stawka
unterstellt


 


Roosevelt,
Franklin* †, ehemaliger Präsident der USA (Januar
1933 – Januar 1945)


 


Roth, Luise, Taylors Zielperson und Geliebte während seiner Zeit in der Schweiz


 


Ryan, Gunter, Unteroffizier, Grp-Führer der 3. Grp im 1. Zg (Lüdeking)


 


Sack, Erhard, Stabsgefreiter, Zugführer 3 in der Kp Dörner


 


Sander, Eric, Unteroffizier, Richtschütze im Panzer Stendal


 


Schneider,
Pantelis, Oberfeldwebel, Grp-Führer der 1. Grp im
1. Zg (Lüdeking)


 


Schumann, Anton, Gefreiter, Soldat der Grp Schneider


 


Schütz, Kaspar, Gefreiter, Soldat der Grp Schneider


 


Sidorenko, Nikolay, General-Polkownik (Generaloberst), Lagerkommandant des Lagers 525


 


Spelling, Jimmy, Captain, Kommandant der Flying Fortress »Dodgeball«


 


Stalin, Josef*, Führer der Sowjetunion


 


Stendal, Gottlieb, Leutnant der Reserve, Offizier der Kp Engelmann


 


Taylor, Thomas, Unterfeldwebel, stellv. Grp-Führer der Grp Schneider


 


Tekath, Fritz, Obergefreiter, Sprechfunker im Panzer Stendal


 


Timoschenko,
Semjon*, Marschall Sowjetskowo Sojusa (Marschall
der Sowjetunion), stellvertretender Volkskommissar der Verteidigung


 


Tomphson, Gerald, Colonel, außerordentlich dem 449th Bombardment Group
(Heavy) unterstellt / Eight Air Force / United States Strategic Air Forces


 


Tschaikowski,
Pjotr* †, russischer Komponist,


 


Toretto, Vincent, Corporal, Bombenschütze in der »Dodgeball«


 


von Hagen,
Ferdinand-Theodor, Rjadowoi (Soldat), Soldat im Zg
Berning


 


von Rundstedt,
Gerd*, Generalfeldmarschall, OB des OKH


 


von Steiger,
Eduard*, Schweizer Justizminister und
Bundespräsident


 


von Weichs,
Maximilian Freiherr*, Generalfeldmarschall, OB
Mitte-Ost


 


von Weiss,
Franz-Rudolf*, Schweizer Konsul in Köln


 


von Witzleben,
Erwin*, Generalfeldmarschall, Reichskanzler des
Deutschen Reichs, OB der Wehrmacht


 


von Weizsäcker,
Ernst*, deutscher Gesandter für die Schweiz


 


Wells, H. G.*, britischer Schriftsteller


 


Wölk, Hannes, Gefreiter, Sprechfunker im Panzer Engelmann


 


Zadeh, Georgi, Unterfeldwebel, Panzerkommandant im Zg Stendal


 


Zeitzler, Kurt*, Generaloberst, Chef des Generalstabs des Heeres


 


*historische
Persönlichkeit









Empfehlungen


Auf den folgenden Seiten stellen wir weitere interessante E-Books
vor.


Martin
Randall:

Z
Revolution
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Z
Revolution bei Amazon.de


1. Sie erwachen!


2. Hort der Hoffnung


3. Die Engel des Jüngsten Gerichts


 


Leif besitzt einen starken Überlebenswillen. Doch seine
Entschlossenheit wird brutal auf die Probe gestellt, denn der idyllische
Schwarzwald verwandelt sich über Nacht in einen Albtraum. Die Toten erheben
sich und machen Jagd auf ihn. Horden von grauenerregenden Kreaturen, die nur
einen Antrieb zu kennen scheinen: die noch Lebenden zu verschlingen. 


In den zombieverseuchten Dörfern und Städten schließen sich ihm
Weggefährten an. Kann er ihnen vertrauen? 


Leifs Ziel ist Frankfurt, eine Stadt, in der alles noch sehr
viel schlimmer sein soll; eine Stadt, aus der die Menschen zu flüchten
versuchen. Dort ist seine Frau. Und dort erhofft er sich Antworten auf die
Fragen, die ihn bedrängen: Warum fahren Panzertruppen durch Dörfer und greifen
nicht ein? Wer sind die Menschen, die man »Engel des Jüngsten Gerichts« nennt?
Und vor allem: Wer oder was ist für den Schrecken verantwortlich, der die Welt
befallen hat?









Tom Zola:

Stahlzeit


[image: Stahlzeit-1-W.jpg]


Stahlzeit
bei Amazon.de


1. Schicksalsschlacht Kursk


2. Die Ostfront brennt!


3. D-Day: Die Invasion


4. Abwehrschlacht Normandie


5. Himmlers große Stunde


6. Raketenkrieg


7. Abwehrkampf bei Witebsk


8. Die Bombe


 


Der andere Weltkrieg


 


Im November 1942 geschieht das Unglaubliche: Adolf Hitler, der
»Führer«, verunglückt tödlich und hinterlässt ein gigantisches Machtvakuum. Das
OKW nutzt die Chance, die uneinige NS-Führung auszuschalten und eine
Militärregierung zu bilden, die die Gräueltaten der Nazis beendet und das Reich
aus der Misere zu manövrieren versucht. Schnell wird dabei klar: Wenn
Deutschland bei den angestrebten Friedensverhandlungen als gleichberechtigter
Partner behandelt werden will, muss die Wehrmacht zuvor zumindest ein
militärisches Patt erzielen. Zunächst werden die exponierten Truppen der 6.
Armee aus dem Raum Stalingrad zurückgezogen und somit vor der Einschließung
bewahrt. Dann, im Mai 1943, soll an der Ostfront die Entscheidung fallen: Im
Frontbogen von Kursk bietet sich die Möglichkeit, große Truppenkontingente der
Sowjets einzukesseln und zu vernichten, die Front entscheidend zu begradigen
und der zu erwartenden Sommeroffensive der Sowjets zuvorzukommen.









Heinrich von Stahl:

Kaiserfront
1949


[image: Kaiserfront-1949-1-W.jpg]


Kaiserfront
1949 bei Amazon.de


1. Die Schwarze Macht


2. Der Sturm bricht los!


3. Unternehmen Donnerhall


4. Entscheidungsschlacht um Warschau


5. Die Invasion Englands


6. Wellenbrecher London


7. Stalingrad!


8. Die Londoner Kriegsverbrecherprozesse


9. Das Jüngste Gericht


 


Im Jahre 1918 schlägt »Die Schwarze Macht« mit nie da gewesener
Härte die Arbeiter- und Soldatenaufstände in Deutschland nieder. Das
unterversorgte deutsche Heer entscheidet im Frühjahr 1919 mit der Eroberung von
Paris den ersten Weltkrieg für sich.


Nach drei Jahrzehnten des Friedens entdecken deutsche
Satelliten im Jahre 1949, dass die USA Anreicherungsanlagen für Uran bauen, um Atomwaffen
herzustellen. Kaiser Friedrich IV. entschließt sich zur Bombardierung. Der
Zweite Weltkrieg beginnt… und damit eine neue Zeitrechnung in der
Geschichtsschreibung der Alternativweltromane.









Axel Holten:

Viktoria – Wie die deutsche
Bombe die Welt veränderte





 


Kurz vor der Kapitulation Deutschlands im Frühjahr 1945
geschieht das Unglaubliche: Deutschland schafft es, eine Atombombe
herzustellen. Und feuert diese prompt auf Stalingrad ab. Mit dieser abrupten
Wendung des Krieges sind Deutschland, Italien und Japan die Siegermächte des
Zweiten Weltkrieges, und die Geschichtsschreibung, wie wir sie kennen, hört auf
zu existieren.


In dieser ernüchternden Schilderung einer möglichen Zukunft
nach dem Sieg Deutschlands stellt Axel Holten nicht nur die komplette
Weltgeschichte auf den Kopf, sondern eröffnet dem Leser auch einen Einblick
hinter die Fassade der Politik und in das Privatleben der wohl unrühmlichsten
Politiker des 20. Jahrhunderts. Tiefgreifende Recherchen und ein Gespür für
historische Zusammenhänge ermöglichen Axel Holten nicht nur den Blick in die
Vergangenheit, sondern lassen ihn auch die Gefahren unserer Zukunft aufzeigen.


Der über 600-seitige Roman reiht sich ein in die bescheiden
kurze Liste der deutschen Alternativwelt-Romane, in der der im englischen
Sprachraum beliebten »alternate history« in Verbindung mit einem anderen
Kriegsausgang 1945 Raum gegeben wird.









Frank Omeda:

Weltreich Drittes Reich





 


Dieses Buch wartet mit einer Version der Weltgeschichte auf,
wie sie seit Adolf Hitlers Geheimrede vor der Generalität vom 23. Mai 1939
möglich war. Hätte Hitler tatsächlich die ursprünglich geplante
Eröffnungsvariante des kommenden Krieges gewählt, hätte kaum noch etwas seine
Weltherrschaft verhindern können. 


Am 16. März 1939 hatte das NS-Propagandaministerium vertraulich
die deutsche Presse informiert: »Die Verwendung des Begriffs ›Großdeutsches
Weltreich‹ ist unerwünscht. Letzteres Wort ist für spätere Gelegenheiten
vorbehalten.« 


In diesem Sachbuch werden neben dem tatsächlich historisch
korrekten Verlauf bis ins Jahr 1939 hinein einige verblüffende, aber wirklich
geschehene Ereignisse gemischt mit dem fiktiven Bericht des Vollzugs der
Ursprungsplanung für den »letzten großen Krieg«. Die stringente
Alternativwelt-Fortschreibung trägt in sich eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür,
daß der Zweite Weltkrieg hätte anders verlaufen können. 


Der Leser wird in eine faszinierende Geschichte hinein katapultiert,
die gleichzeitig unbekannte, erstaunliche und geheimgehaltene Ereignisse
unserer Historie beschreibt, die heute ihre Wirkung entfalten und unser
tägliches Leben bestimmen, ohne daß wir uns dessen bewußt sind.









Heinrich von Stahl:

Aldebaran
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Aldebaran
bei Amazon.de


1. Das Erbe des Ersten Imperiums


2. Gestrandet auf Terra


3. Kampf um die Ischtar-Festungen


4. Die grüne Pest


5. Kesselschlacht um Aldebaran


6. Zeitenwende 2012


7. Das Geheimnis der Blutmeister


8. Das Vermächtnis der Asen


 


Im Jahre 1869 kämpft das Volk der menschlichen Aldebaraner
einen mörderischen Krieg gegen die übermächtigen raptorenähnlichen Mohak.
Imperator Sargon II. entwickelt einen verzweifelten Plan, um den bevorstehenden
Untergang doch noch abzuwenden.


In den Wirren des Krieges entdeckt eine versprengte Truppe
Aldebaraner die Erde. In Zusammenarbeit mit Edward Bulwer-Lytton und deutschen
Wissenschaftlern planen die Aldebaraner den Aufbau einer geheimen militärischen
Großmacht, die zu einem späteren Zeitpunkt zum Gegenschlag an der Mohak-Front
eingesetzt werden soll.


Mit »Aldebaran« lässt Heinrich von Stahl epische Raumschlachten
in die deutsche Science Fiction zurückkehren.









Clayton Husker:

T93
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T93
bei Amazon.de


1. Überlebe!


2. Kämpfe!


3. Erobere!


4. Liebe!


5. Glaube!


6. Hoffe!


7. Denke!


8. Fühle!


9. Handle!


10. Hilf!


11. Suche!


12. Finde! 


13. Wisse!


14. Wage!


15. Wolle!


 


T93 – die Zombie-Serie von Clayton Husker entführt dich in eine
Welt, die von lebenden Toten dominiert wird. Sie sind überall. In Massen.
Gierig. Aggressiv. Es beginnt in der harmlosen Idylle Schleswig-Holsteins und
endet in einer totalen Apokalypse. Willst du überleben, dich verteidigen, dein
Land zurückholen? Dann musst du dir etwas einfallen lassen! T93 begleitet
Partisanen, Prepper und Militärs in ihrem Kampf gegen die furchtbare
Zombie-Seuche. Du bist dabei, erlebst Siege und Niederlagen, fieberst mit deinen
Favoriten, denen du eines voraus hast: Du kannst das Buch weglegen! 


 


Birte ist die einzige Überlebende einer ganzen Stadt. Nach
ihrer abenteuerlichen Rettung entdecken Forscher, dass sie ein besonderes Gen
in sich trägt, das eine Schlüsselrolle im Kampf gegen die Fressmaschinen
einnehmen könnte. Wird sie das Blatt wenden können? Nach einem Jahr der
Zombie-Herrschaft entschließt sich der kärgliche Rest der Menschheit,
zurückzuschlagen. Der Krieg gegen die Zombies beginnt.


Wird es der Menschheit gelingen, ihr Habitat zurückzuerobern,
oder ist inzwischen alles verloren? Die letzte Entscheidungsschlacht steht
bevor ...









Ren
Dhark

Classic-Zyklus
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Ren
Dhark Classic-Zyklus bei Amazon.de


1. Sternendschungel Galaxis


2. Das Rätsel des Ringraumers


3. Zielpunkt Terra


4. Todeszone T-XXX


5. Die Hüter des Alls


6. Botschaft aus dem Gestern


7. Im Zentrum der Galaxis


8. Die Meister des Chaos


9. Das Nor-ex greift an!


10. Gehetzte Cyborgs


11. Wunder des blauen Planeten


12. Die Sternenbrücke


13. Durchbruch nach Erron-3


14. Sterbende Sterne


15. Das Echo des Alls


16. Die Straße zu den Sternen


 


Durch einen Unfall strandet ein Kolonistenraumschiff in den
unbekannten Tiefen des »Sternendschungels Galaxis«, doch für den jungen
Raumfahrer Ren Dhark bedeutet der abgelegene Planet Hope nicht das Ende seiner
Reise. Er entdeckt dort faszinierende Artefakte eines außerirdischen Volkes,
dem er den treffenden Namen »Mysterious« gibt. Das Abenteuer beginnt …


 


»Ren Dhark« ist eine der größten und am längsten laufenden
deutschen Science-Fiction-Serien, eine rasante Space Opera mit allen
Handlungselementen, die Spannungs-SF auszeichnet.
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